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Karl May
SATAN UND ISCHARIOT II

Krueger Bei

 
Erstes Kapitel: Unter der Erde

 
Unsere Pferde hatten nicht leicht zu tragen, da uns die

Vorsicht geboten hatte, uns für drei bis vier Tage mit allem
zu versehen, was nötig war und was nötig werden konnte.
Wir hatten nicht nur Proviant für uns und Futter für sie,
sondern auch noch verschiedene Gegenstände mitgenommen,
von denen anzunehmen gewesen war, daß sie uns von Nutzen
sein würden. Dazu gehörte ein Paket Lichter und ein Bündel
lange Wachsfackeln. Von beiden hatten wir in den Wagen einen
ziemlich bedeutenden Vorrat vorgefunden; da diese Requisiten
unter der Erde gebraucht wurden, hatte Melton sie bei dem
Kaufmanne in Ures bestellt. Auch drei großae Fässer mit
Brennöl waren verladen worden. Wie schon vorher aus vielem
anderem konnte man jetzt auch hieraus ersehen, daß Melton
sein »Geschäft« schon vorbereitet gehabt hatte, ehe er mit
dem Haziendero den Kauf abschloß. So hatte er auch mit
den Yumas alles Nähere vorher verhandelt und ihnen alles,
was sofort gebraucht wurde, zum Transporte übergeben. Der



 
 
 

Herkules hatte mir ja erzählt, daß die dreihundert Yumas über
vierhundert Pferde gehabt hatten, also über hundert mehr, als
sie für sich brauchten. Nahm ich an, daß von diesen sechzig für
die Deutschen nötig gewesen waren, so hatte man noch über
vierzig schwer beladene Packpferde gehabt, welche die sofort
notwendigen Gegenstände in die Berge schleppen mußten.

Natürlich hatte ich mich vor unserm Fortreiten gegen
Winnetou über mein Vorhaben soviel, wie notwendig war,
ausgesprochen, damit er, wenn uns etwas passierte und wir nach
vier Tagen noch nicht zurück waren, wußte, wo er uns zu suchen
hatte. Vor allen Dingen und ganz selbstverständlich hatte er
wissen müssen, daß ich die Höhle des Players und den Gang,
welchen der Herkules entdeckt hatte, untersuchen wollte. Das
gab den Anfang des Fadens, welchem er folgen mußte, falls er
veranlaßt sein sollte, nach uns zu forschen.

Da wir gestern von unserer Richtung abgewichen waren,
so mußte ich mit dem kleinen Mimbrenjo heute zunächst auf
dem letzten Teile des gestrigen Weges zurück und bemerkte
dabei zu meiner Genugtuung, daß die Wagen- und Pferdespuren
schon nicht mehr zu sehen waren. Und wo es doch eine Stelle
gab, welche die Eindrücke noch zeigte, war vorauszusehen,
daß dieselben im Laufe des Tages verschwinden würden. Diese
Bemerkung befriedigte mich für den Fall, daß Melton uns
Kundschafter entgegenschicken sollte; ich konnte überzeugt sein,
daß die Leute unsern Lagerplatz nicht finden würden.

Nachdem wir vielleicht vier Stunden lang südwärts geritten



 
 
 

waren, lenkten wir nach Osten um und erreichten bald darauf die
schon mehrmals erwähnte Grenze der Vegetation. Die Einöde
begann. Da, wo das letzte Gras zu sehen war, hielten wir an,
um den Pferden eine Stunde Erholung zu gönnen und sie das
spärliche Futter abweiden zu lassen. Dann ging es weiter.

Es war ein Ritt, wie durch eine Wüste. Der Boden bildete
lange, niedrige Wellen, zwischen denen seichte Vertiefungen
lagen, und alles war Fels, war Stein, Geröll oder Sand. Kein
Strauch, kein Grashalm war zu sehen. Dieses nackte Gestein
saugte die Strahlen der glühenden Sonne auf, bis es von
denselben gesättigt war; die nachfolgende Hitze konnte nicht
mehr eindringen und lagerte nun wie eine vier oder fünf Fuß
hohe, flimmernde oder zitternde Glutsee auf die Erde. Das
Atmen wurde schwer, und der Schweiß drang mir aus allen
Poren; aber es mußte ausgehalten werden; wir trabten fort, ohne
Unterbrechung, weiter und immer weiter, denn wir mußten,
wollten wir nicht einen ganzen Tag verlieren, Almaden noch vor
Abend erreichen.

Gesprochen wurde fast gar nicht. Der Mimbrenjo erlaubte
sich nicht, mich anzureden, und die Einförmigkeit des Rittes gab
mir keine Veranlassung zum Reden. So verging die Zeit im tiefen
Schweigen, bis ich mir sagte, daß Almaden nun nördlich von uns
liegen müsse. Wir bogen also nach dieser Richtung um, hielten
nun ein scharfes Auge nach vorn und betrachteten zugleich den
Boden, ob derselbe vielleicht eine Fußspur zeigen werde.

Als die Sonne fast den Horizont erreichte, stieg vor uns in



 
 
 

der Ferne ein niedriger und doch sich scharf vom Horizonte
abzeichnender Felsen auf, welcher desto höher wurde, je mehr
wir uns ihm näherten.

»Das muß Almaden sein,« sagte ich. »Nun gilt es, doppelte
Vorsicht zu üben.«

»Will unser großer Bruder Old Shatterhand nicht absteigen?«
antwortete der Knabe in bescheidenem Tone.

Ja, er hatte recht. Ein Reiter ist viel weiter zu sehen, als ein
Fußgänger. Zwar wäre ich auch bald abgestiegen, aber daß er
diese Bemerkung machte, freute mich, denn er bewies mir, daß
er die wünschenswerte Bedachtsamkeit besaß. Wir setzten also,
die Pferde hinter uns her am Zügel führend, unsern Weg zu Fuße
fort.

Die vorhin erwähnten Bodenwellen hatten aufgehört. Wir
schritten über ebenes Land, welches wie ein Ring um Almaden
lag. Das war der Grund, daß wir sehr weit sehen konnten. Wir
erblickten keinen Menschen, was uns natürlich nichts weniger als
unlieb war.

Da begann der Boden plötzlich sich abwärts zu senken. Wir
standen am Rande der Vertiefung, in deren Mitte Almaden sich
erhob, oder vielmehr, wir standen am Ufer des einstigen Sees,
dessen Mitte die Felseninsel eingenommen hatte, welche jetzt
Almaden genannt wurde.

Ich hatte mich doch um ein weniges verrechnet, wohl infolge
der Einförmigkeit der Gegend, welche eine genaue Schätzung
schwer machte: Wir erreichten Almaden nicht von Süden,



 
 
 

sondern von Südwesten her, was zwar gefährlicher war, weil ich
die Indianer auf der Westseite glaubte, mir aber jetzt lieb sein
konnte, da ich nun gleich die Stelle erblickte, welche ich sonst
hätte suchen müssen, nämlich den Felsblock, von welchem der
Player und der Herkules erzählt hatten.

Das riesige Felsenbollwerk, welches sich da drüben in der
Mitte des einstigen Seebeckens erhob, war oben platt und bildete
einen beinahe regelmäßigen Kubus, dessen Seiten fast genau
nach den vier Winden lagen. Da wir vor der südwestlichen Ecke
hielten, konnten wir die südliche und westliche Seite sehen. Die
erstere stieg im allgemeinen auch senkrecht in die Höhe, hatte
aber tiefe Risse und in der Mitte eine Schlucht, von welcher man
gleich bei dem ersten Blicke sah, daß sie nach oben führte. Und
das stimmte mit dem, was mir der Player gesagt hatte, nämlich,
daß das Plateau von der südlichen und von der nördlichen Seite
aus erstiegen werden könne.

Die westliche Seite bildete eine lotrechte Fläche, deren
Regelmäßigkeit nur an ihrem unteren Teile, in der Mitte,
unterbrochen wurde, denn dort lag der Block, welcher sich aus
der Wand gelöst hatte und herabgestürzt war. Wir sahen ganz
deutlich das Geröll, von dem die Lücke, welche zwischen ihm
und der Wand lag, ausgefüllt wurde.

Um dorthin zu gelangen, hatten wir ungefähr zehn Minuten
oder eine Viertelstunde zu gehen, durften dies aber nicht wagen,
obgleich kein Mensch zu sehen war. Droben auf dem Plateau
befanden sich jedenfalls Leute, und wenn einer von ihnen an der



 
 
 

südlichen Kante stand, mußte er uns sehen, falls wir es wagten,
uns zu nähern.

Zunächst war es notwendig, zu erforschen, wo die Indianer
sich aufhielten. Das wollte natürlich ich tun, während der
Mimbrenjo bei den Pferden blieb. Ich folgte dem Rande des
einstigen Sees, indem ich mich nach Westen wendete. Da es
keinerlei Deckung für mich gab, mußte ich die Augen offen
halten, denn es war anzunehmen, daß, sobald ich einen Menschen
sah, er mich in demselben Augenblicke auch sehen werde.

Schon war ich eine ziemliche Strecke gegangen, da bemerkte
ich im Nordwesten kleine, dunstartige Wölkchen oder Wellen,
welche langsam aufstiegen, sich ausbreiteten und verschwanden.
Das war Rauch, und zwar der Rauch eines Indianerfeuers,
welches mit nur ganz wenig Holz unterhalten wurde und also
keinen dichten Rauch verursachte. Noch durfte ich eine kleine
Weile aufrecht gehen; dann aber bückte ich mich auf die Hände
nieder und lief genau wie ein Vierfüßler weiter.

Bald sah ich fünf oder sechs Zelte, bei denen sich Menschen
bewegten. Als ich es gewagt hatte, mich noch mehr zu nähern,
mußte ich mich ganz niederlegen und auf dem Bauche kriechen,
sonst wäre ich gesehen worden. Es trennte mich jetzt nur eine
so kurze Strecke von den Zelten, daß ich die Figuren erkennen
konnte, mit denen sie gezeichnet waren.

Jeder Indianer pflegt sein Zelt, wenigstens sein aus Leinen
gefertigtes Sommerzelt, mit seinem Namenszeichen oder mit
einem Bilde, welches sich auf irgend einen hervorragenden



 
 
 

Vorgang aus seinem Leben bezieht, zu versehen. Um eines dieser
Zelte wand sich eine große, mit roter Farbe gemalte Schlange;
auf einem andern war ein Pferd, auf dem dritten ein Wolf zu
sehen. Zwischen ihnen gingen Indianer hin und her, oder sie
saßen rauchend an der Erde. Vor dem Schlangenzelte standen
zwei Lanzen; es schien das Zelt des Anführers zu sein.

Ich hatte genug gesehen, denn ich wußte nun, wo sich
die Yumas befanden und welche Gegend ich infolgedessen zu
meiden hatte, und wollte eben umkehren, als drei Personen
aus dem genannten Zelte traten, zwei Männer und ein
Frauenzimmer. Letzteres erkannte ich sogleich; es war Judith,
die schöne Jüdin. Der eine der Männer war Melton und der andre
ein Indianer, jedenfalls der Besitzer des Zeltes. Sie sprachen
noch einige Augenblicke miteinander, dann verschwand der
Indianer in seinem Zelte, und Melton ging mit der Jüdin fort,
dem Bergwerke zu. Sie hing sich dabei an seinen Arm, eine
Vertraulichkeit, bei welcher dem Herkules, wenn er sie gesehen
hätte, das Blut in den Kopf gestiegen wäre.

Es war mir nicht unlieb, Melton sogleich bei meiner Ankunft
zu sehen; aber dieser Umstand brachte mich in keine geringe
Gefahr, denn die beiden kamen in einer so kurzen Entfernung
von mir vorüber, daß mir hätte bang werden mögen. Ich lag
auf lockerem Sande und warf so rasch wie möglich mit den
Händen einen kleinen Haufen vor mir auf, welcher zwar nicht
so hoch war, daß er hätte auffallen müssen, mir aber doch
soviel Schutz gewährte, daß mich nur ein mißtrauisches Auge



 
 
 

entdecken konnte.
Angst fühlte ich ganz und gar nicht. Wenn Melton mich sah,

nun, so war trotzdem noch nichts verloren; ich wußte, was ich
in diesem Falle zu tun hatte. Versicherte ich mich seiner Person,
so war er eine Geißel, mit welcher ich mir die Roten vom Halse
halten konnte. Doch war es besser, daß dieser Fall nicht eintrat;
er ging mit Judith vorüber, ohne nur einmal dahin zu blicken,
wo ich lag. Sie sprachen miteinander und lachten, waren also
bei besserer Laune, als der Vater des Mädchens, welcher tief
im Innern des vor mir liegenden Felsens steckte. Sie gingen
nach der Nordseite desselben, um deren westliche Ecke ich sie
verschwinden sah.

Nun konnte ich zurück; ich tat das so, wie ich gekommen war,
erst auf dem Bauche kriechend, dann auf Händen und Füßen
gehend und endlich, als man mich nicht mehr sehen konnte,
aufrecht. Die Sonne war mittlerweile verschwunden, und die in
jenen Gegenden so kurze Dämmerung begann. Als ich bei den
Pferden ankam, stiegen wir auf und hatten nur noch wenige
Augenblicke zu warten. Es mußte genau der Zeitpunkt benützt
werden, an welchem es dunkel genug war, daß man uns nicht
sehen konnte, aber auch noch hell genug für uns, um den Eingang
zur Höhle ohne große Mühe zu entdecken.

Als dieser Moment gekommen war, galoppierten wir die
Senkung hinunter und dann, unten auf dem Boden des früheren
Sees angekommen, nach dem Blocke hinüber. Dort stiegen wir
ab und erkletterten das Geröll, um dasselbe im Hintergrunde des



 
 
 

Winkels von der Felswand zu entfernen.
Das ging rasch und bald bildete sich vor uns, zu unsern

Füßen, ein Loch, welches desto größer wurde, je mehr Steine wir
entfernten. Als es so erweitert war, daß ich hineinsteigen konnte,
holte ich mir eine der Wachsfackeln und kletterte in das Innere
der Höhle hinab. Das ging sehr leicht, weil das Geröll nach innen
nur langsam abfiel.

Als ich den Boden erreicht hatte, fand ich den hohlen Raum
ganz der Beschreibung des Players entsprechend. Er hatte weit
über doppelte Manneshöhe und konnte leicht gegen hundert
Menschen fassen. Die kleine Nebenhöhle enthielt sehr kaltes,
jedenfalls kalkhaltiges Wasser. Den Hintergrund wollte ich
später untersuchen, wenn wir die Pferde untergebracht hatten.
Diese mußten natürlich auch herein in die Höhle, da wir sie
draußen unmöglich stehen lassen konnten.

Wir sahen uns also genötigt, das Loch bis über Pferdehöhe
zu erweitern, was keine angenehme Arbeit war, da wir nur
die Hände dazu hatten und das lockere Geröll immer wieder
nachrutschte. Als wir endlich soweit waren, holten wir die
Pferde. Das war nun noch schwieriger. Andere Tiere hätten wir
gewiß nicht in die Höhle gebracht, wenigstens nicht ohne einen
Lärm, der uns verraten konnte; die beiden edlen Geschöpfe aber
stiegen gehorsam auf den Geröllhaufen und wurden erst dann
bedenklich, als es dann jenseits hinab in die Höhle gehen sollte.
Das war ihnen doch nicht ganz geheuer. Ich bat und streichelte,
doch vergeblich. Mein »Blitz« wollte gehorchen; er setzte den



 
 
 

Vorderfuß einige Male vor, zog ihn aber schnell wieder zurück,
weil das Gestein unter demselben wich. Endlich kam er doch
vertrauensvoll herab-, allerdings mehr geglitten als gestiegen.

Dann begann dieselbe Prozedur mit dem »Iltschi« Winnetous,
welcher noch schneller herabkam als der »Blitz«, indem er
auf dem Schwanze Schlitten fuhr. Die guten Tiere durften zur
Belohnung gleich Wasser trinken und bekamen ihre Portion
Mais vorgelegt. Dann waren sie versorgt, und ich konnte den
Hintergrund der Höhle untersuchen oder vielmehr besichtigen,
da das Hinabblicken in einen Abgrund keine Untersuchung ist.

Ein Abgrund war es allerdings. Als ich einen Stein hinabwarf,
dauerte es sehr lange und ich mußte scharf horchen, bis ein kaum
hörbares Geräusch mir sagte, daß er aufgetroffen war. Wer da
hinabfiel, war verloren.

Der Player hatte nicht gewußt, wie breit der Abgrund, die
tiefe Felsenspalte war, da er nicht das nötige Licht zur Hand
gehabt hatte. Meine Fackel leuchtete hell und weit genug, um
mir, als ich hart an der diesseitigen Kante stand, die jenseitige
zu zeigen. Ihn hatte die Finsternis getäuscht, ich aber sah, daß
der Spalt nicht breiter als zehn oder elf Ellen war. Während ich
da hinüberschaute, war der junge Mimbrenjo niedergekauert und
machte sich mit dem Boden zu schaffen. Er untersuchte eine
Stelle desselben erst mit dem Finger und begann dann, mit dem
Messer zu graben.

»Will Old Shatterhand sehen, daß sich hier ein Loch
befindet?« sagte er dabei, indem er die Erde, die es verstopfte,



 
 
 

mit der Klinge herauswarf.
»Es wird durch Wasser, welches früher von der Decke tropfte,

gebildet worden sein,« antwortete ich.
»Dann wäre dieses Loch rund; es hat aber Ecken.«
»So zeig her!«
Ich bückte mich nieder und half beim Graben. Wirklich! Es

war ein mehr als fußtief in den Boden gemeißeltes viereckiges
Loch von einer Männerspanne Durchmesser.

»Suchen wir, ob es das einzige ist,« meinte ich, und bald
hatten wir noch drei andere entdeckt. Als wir die Erde, mit
welcher sie gefüllt waren, entfernt hatten, sah der Mimbrenjo
mich fragend an. Darum forderte ich ihn auf:.

»Wenn mein junger Bruder etwas über die Löcher sagen will,
so mag er sprechen.«

»Ich kann nichts sagen,« antwortete er. »Man macht ein Loch,
um etwas hineinzustecken. Was kann in diesen Löchern gesteckt
haben? Old Shatterhand wird es gewiß wissen.«

»Es ist nicht schwer zu erraten, aber die Sprache meines
Bruders hat kein passendes Wort dafür. Oder wüßtest du, was
ein Bolzen oder eine Klammer ist?«

»Nein.«
»Ein Eisen oder ein Holz, welches in den Boden oder in die

Wand geschlagen wird, um irgend einem Gegenstande oder einer
Last Festigkeit und Halt zu geben. Die Last, um welche es sich
hier handelt, ist eine Brücke über den Spalt. Wären wir drüben,
so würden wir, wie ich vermute, vier ganz gleiche Löcher sehen.«



 
 
 

»Wo aber ist die Brücke?«
»Fort. Wahrscheinlich haben diejenigen, welche dieselbe

zuletzt benutzten, sie in den Abgrund geworfen. Es hat verborgen
bleiben sollen, daß man den Spalt mit einer Brücke überschreiten
kann. Man hat die Löcher mit Absicht verstopft, damit
Späterkommende sie nicht entdecken sollen. Die Augen meines
jungen Bruders aber sind scharf gewesen.«

»Nicht die Augen, sondern ich fühlte die Erde, weil sie
weicher als der Felsen war, mit der Spitze meines Fußes. Wäre
die Brücke noch vorhanden, so könnten wir hinüber und dann
weiterforschen.«

»Wir brauchen die Brücke nicht, denn wir werden in den
Gang, welcher da drüben beginnt, auf andere Weise kommen. Er
hat, wie ich vermute, ein Loch, in welches wir steigen werden.«

»Wann? – Heute abend?«
»Nein, sondern morgen. Das Loch ist zugemacht worden; ich

würde es in der Dunkelheit nicht finden, und Licht dürfen wir
draußen nicht anzünden; aber wenn es Tag geworden ist, werden
wir in den Gang eindringen, um ihn zu untersuchen, jetzt wollen
wir essen, und dann werde ich fortgehen, um die Gegend kennen
zu lernen.«

»Wird Old Shatterhand mir erlauben, ihn zu begleiten?«
»Nein. Ich würde dich gern mitnehmen, aber du mußt um der

Pferde willen bleiben.«
»Sie befinden sich hier in Sicherheit. Kein Yuma kann sie

finden.«



 
 
 

»Das ist richtig; aber sie kennen die Höhle nicht; sie fürchten
sich; sie verhalten sich ruhig, weil wir uns bei ihnen befinden.
Ließen wir sie allein und im Finstern, so könnten wir sie später
unten im Abgrunde suchen.«

Der Knabe mußte also bleiben, und ich ging, als wir unser
frugales Abendessen verzehrt hatten, auf Entdeckungsreisen aus.
Es hatte freilich nicht den Anschein, als ob große Entdeckungen
zu machen seien, denn es war finster draußen; ich mußte warten,
bis der Schein der Sterne heller wurde. Doch blieb ich nicht bei
der Höhle stehen, sondern ging weiter, an der Felswand hin, bis
ich die nördliche Ecke derselben erreichte. Dort setzte ich mich
nieder, um zu warten.

Meine Absicht war, den auf das Plateau führenden Weg
auszukundschaften, was bei der jetzigen Dunkelheit nicht nur
erfolglos sein mußte, sondern mir überdies gefährlich werden
konnte. Es war zwar nicht wahrscheinlich, aber doch möglich,
daß jemand sich auf dem Wege befand und mich kommen hörte;
in diesem Falle war vorauszusehen, daß mein Spaziergang einen
für mich nicht sehr angenehmen Verlauf nehmen werde.

Da, wo ich saß, lagen mehrere Steine von verschiedener
Größe. Auch das war ein Grund für mich, nicht weiter zu gehen,
denn wenn es auf meinem Wege mehr solche Felsstücke gab, so
mußte das beabsichtigte Schleichen in der Dunkelheit zu einem
immerwährenden Stolpern und Stürzen werden.

So wartete ich wohl eine Stunde lang. Es herrschte tiefe Stille
rings umher. Die erst so bleichen Sterne bekamen Glanz; ich



 
 
 

konnte weiter sehen als vorher und stand eben im Begriff, von
meinem Sitze aufzustehen und weiterzugehen, als ich Schritte
hörte, welche näher kamen. Ich nahm natürlich an, daß der
Nahende vorüber wolle, und duckte mich hinter einem der
erwähnten Felsstücke nieder. Die Schritte kamen näher, gerade
auf mich zu; ich sah die Gestalt eines Indianers, welcher nicht
weit von mir stehen blieb und sich umsah. Als er niemand
erblickte, ließ er einen halblauten Ausruf der Enttäuschung
hören, kam noch näher und setzte sich auf einen Stein, welcher
nicht weiter als drei Schritte vor mir lag.

Das war fatal, im höchsten Grade fatal! Die Steine lagen so,
daß ich nicht zurückkonnte, ohne gehört zu werden. Vorwärts
konnte ich auch nicht, denn da hätte ich gerade an ihm vorüber
gemußt. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als geduldig zu
warten, bis er wieder ging.

»Uff!« hörte ich den Indianer nach langer Pause halblaut
rufen. Er stand auf und trat einige Schritte vor. Es kam
jemand – es war die Jüdin! Ich wurde Ohrenzeuge einer höchst
interessanten Unterhaltung. Im Verlaufe derselben nannte er sich
»Schlange«. Er war also der Inhaber des Zeltes, welches ich
gesehen hatte, und der Anführer der hier liegenden dreihundert
Yumas, ein Unterhäuptling des »großen Mundes«. Wie ich hörte,
war sein englischer und spanischer Wortschatz ein für einen
Yuma nicht gewöhnlicher; die Jüdin wußte nicht den zwanzigsten
Teil davon und verstand kein Wort indianisch. Aus diesem
Grunde konnten sie grammatikalisch einander das nicht sagen,



 
 
 

was sie sagen wollten; aber sie verstanden einander doch, wenn
es auch hier und da ein Mißverständnis gab, über welches man
hätte aufschreien mögen. Wo Worte nicht ausreichten, wurde das
Zeichen zu Hilfe genommen; kurz und gut, sie verstanden sich
trotz aller sprachlichen Hindernisse, und ich verstand sie auch.

Er nahm sie, als sie kam, bei der Hand, führte sie zu dem
Steine, auf welchem er gesessen hatte, und sagte:

»Schon glaubte die »listige Schlange«, daß die weiße Blume
nicht kommen werde. Warum ließ sie ihn warten?«

Er mußte seine Frage mehrere Male wiederholen und ihr ein
anderes Gewand geben, ehe sie dieselbe verstand und darauf
antwortete:

»Melton hielt mich ab.«
Nun verstand er sie nicht; sie wiederholte ihre Worte und

erklärte sie durch Zeichen.
»Was tut er jetzt?« fragte die Schlange.
»Er schläft,« antwortete sie weniger durch das Wort, als durch

die Pantomime.
»Meint er, daß die weiße Blume auch schlafe?«
»Ja.«
»So ist er ein Tor, welcher betrogen wird, weil er selbst

betrügen will. Die weiße Blume darf nicht glauben, was er sagt;
er belügt sie und wird nicht halten, was er ihr versprochen hat.«

Jedem Satze folgte, da keiner sogleich verstanden wurde,
eine mühevolle Pantomimenerklärung, wobei sie nach Worten
suchten, welche gegenseitig bekannt waren. Mir machte dies



 
 
 

Spaß; den Leser aber würde es langweilen, wenn ich die
Unterhaltung so wiedergeben wollte, wie sie in Wirklichkeit
geführt wurde; sie soll darum auf dem Papiere so glatt verlaufen,
als ob die beiden der notwendigen Redeteile vollständig mächtig
gewesen wären.

»Weißt du denn, was er mir versprochen hat?« fragte sie.
»Ich denke es mir. Hat er nicht gesagt, daß er dir große

Reichtümer geben will?«
»Ja. Er meint, daß er durch dies Bergwerk bald eine

Million verdient haben werde. Dann soll ich seine Frau werden,
Diamanten, Perlen und allerlei kostbares Geschmeide haben, ein
Schloß in der Sonora und einen Palast in San Franzisco.«

»Du wirst keine Edelsteine, kein Gold, kein Schloß und keinen
Palast haben, denn er wird zwar viel Geld verdienen, es aber doch
nicht besitzen.«

»Wieso nicht?«
»Das ist Geheimnis der Yumas. Aber selbst wenn es so käme,

wie er denkt, würde er dir nichts davon geben. Du bist die einzige
Blume in dieser Einsamkeit; nur darum trachtet er nach dir.
Wenn es später andre gibt, wird er dich wegwerfen.«

»Das sollte er wagen! Ich würde mich rächen und alles
verraten, was er hier begangen hat!«

»Das wirst du nicht können. Man kann, wenn eine Blume welk
geworden ist und gefährlich werden will, sie hier leicht zertreten,
anstatt sie bloß wegzuwerfen. Glaube mir, daß bei ihm keine
deiner Hoffnungen sich erfüllen wird!«



 
 
 

»Das sagst du, weil du mich auch haben willst. Beweise es
mir!«

»Die »listige Schlange« kann beweisen, was sie behauptet.
Sag mir, warum du zugegeben hast, daß dein Vater mit in das
Bergwerk gegangen ist?«

»Weil er nicht arbeiten, sondern Aufseher sein und sich viel
Geld verdienen soll.«

»Er ist angebunden wie jeder andere, muß arbeiten wie die
andern und bekommt auch keine bessern Speisen als sie. Ich
weiß, es ist ihm versprochen worden, daß er von Zeit zu Zeit
herausgehen darf, um dich zu sehen und sich in der guten Luft
zu erholen; aber das Versprechen wird man nicht halten.«

»Ich würde Melton zwingen, es zu halten!«
»Glaube das nicht! Ueber einen solchen Mann können die

tausend schönsten Squaws der Erde keine Macht erlangen.
Verlange, deinen Vater zu sehen! Er wird ihn nicht
herauslassen.«

»So gehe ich fort und zeige ihn an!«
»Versuche das,« meinte der Rote mit einem kurzen Lachen.

»Er wird dich auch einsperren. Dann wird in kurzer Zeit
deine Schönheit zerstört und dein Körper von dem Gifte des
Quecksilbers zerfressen sein. Er ist ein Betrüger; ich wiederhole
es; mein Herz aber ist auf- aufrichtig gegen dich. Was er dir nur
zum Scheine bietet, das biete ich dir in Wirklichkeit. Wenn ich
nur will, so werde ich reicher, viel reicher als Melton sein.«

»Ein Indianer und reich!« lachte sie.



 
 
 

»Zweifelst du daran? Wir sind die eigentlichen Besitzer des
Landes, welches uns die Weißen genommen haben. Bei dem
Leben, welches wir führen, bedürfen wir des Goldes und Silbers
nicht. Wir wissen, wo es in den Bergen in großer Menge zu
finden ist, sagen das aber den Bleichgesichtern nicht, obgleich
wir es nicht brauchen. Aber wollte die weiße Blume in mein Zelt
kommen und meine Squaw werden, so würde ich Gold und Silber
haben, soviel sie haben will, und ihr alles geben, was Melton ihr
versprochen hat und doch nicht geben wird.«

»Ist das wahr? Viel Geld, Geschmeide, ein Schloß, einen
Palast, schöne Kleider und viele Diener?«

»Alles, alles das würdest du haben! Ich liebe dich sehr, wie ich
kein rotes Mädchen lieben könnte. Ich könnte dich auch gegen
deinen Willen zu meiner Squaw machen, denn wir roten Männer
rauben die Mädchen, welche wir haben wollen und doch auf
andere Weise nicht bekommen können. Aber du sollst freiwillig
meine Squaw werden. Darum werde ich nicht Hand an dich
legen, sondern warten, bis du sagst, daß du mir dein Herz geben
willst. Kannst du das nicht jetzt sogleich sagen?«

Er stand auf, schlug seine Arme über der Brust zusammen
und blickte forschend zu ihr nieder. Sie antwortete nicht. Ihr
Leichtsinn war auf eine kleine Liebelei mit dem hübschen jungen
Häuptlinge nicht ungern eingegangen; an die Folgen hatte sie
nicht gedacht. Nun verlangte er von ihr, daß sie seine Frau
werden solle! War es wahr, daß Melton sie betrügen wollte?
War es wahr, daß der Indianer so reich sein konnte, wenn er



 
 
 

wollte? Er stand wartend vor ihr und hielt den Blick scharf auf
sie geheftet, als ob er die Gedanken sehen wolle, die sich jetzt in
ihr bewegten. Als sie aber auch nach längerer Zeit noch mit der
Antwort zögerte, unterbrach er das Schweigen:

»Ich weiß, was die weiße Blume denkt. Sie liebt den
Reichtum, das Vergnügen, das Leben in den Städten der
Bleichgesichter. Der rote Mann besitzt nichts als sein Zelt,
sein Pferd und seine Waffe. Er lebt im Walde und auf der
Savanne und versteht nichts von den Künsten und Genüssen
der Bleichgesichter. Wie konnte die weiße Blume jemals den
Gedanken hegen, die Squaw eines Indianers zu sein! Nicht wahr,
es ist so?«

»Ja,« antwortete sie.
»Es wird aber anders werden, sobald du nur willst. Sag ja, und

ich gehe augenblicklich, um deine Wünsche zu erfüllen. Meine
Hand soll die deinige nicht eher berühren, als bis ich dir soviel
Gold gebracht habe, wie du brauchst, um alle deine Wünsche zu
erfüllen!«

Das wirkte; denn sie rief aus:
»Könntest du das wirklich? So viel Gold mir bringen?«
»Ich kann es.«
»Und spielt Melton wirklich ein falsches Spiel mit mir?«
»Prüfe ihn, indem du verlangst, deinen Vater zu sehen; aber

sag ihm nichts davon, daß du mit mir gesprochen hast!«
»Gut, ich werde ihn auf die Probe stellen, und hält er mir

nicht Wort, so werde ich ihn augenblicklich verlassen und zu dir



 
 
 

kommen.«
»Das wird er nicht zugeben, sondern dich zwingen, bei ihm

zu bleiben.«
»Was hätte ich in diesem Fall zu tun?«
»Nichts weiter als zu warten, denn ich fordere dich von ihm.

Er befindet sich in unsern Händen. Wenn er es wagte, dich ohne
Erlaubnis auch nur zu berühren, würde ich ihn töten. Komm,
bis du dich entschlossen hast, an jedem Abend um dieselbe Zeit
hierher. Wenn du nicht erscheinst, nehme ich an, daß dir etwas
geschehen ist, und werde augenblicklich zu ihm gehen, um dich
von ihm zu fordern.«

»Wirst du aber auch Wort halten?«
»Die »listige Schlange« ist klug gegen alle Menschen; dich

aber wird sie nie betrügen; du kannst dich auf mich verlassen.
Howgh!«

Er wendete sich nach diesem indianischen
Bekräftigungsworte zum Gehen, ohne ihr die Hand gegeben zu
haben. Sie ließ ihn drei oder vier Schritte fort, da sprang sie
auf, ihm nach, schlang die Arme um seinen Hals; ich hörte
das Geräusch eines Kusses; dann kam sie schnell zurück und
setzte sich wieder auf den Stein. War dies Berechnung, plötzliche
Gefühlswallung oder eine Art Pränumerandodank für das Gold,
welches er ihr versprochen hatte? Vielleicht ein weniges von allen
dreien. Er blieb überrascht stehen, kehrte dann langsam zu ihr
zurück und sagte:

»Die weiße Blume hat mir freiwillig gegeben, was ich mir



 
 
 

jetzt noch nicht erbeten hätte. Sie mag bedenken, daß sie sich
von jetzt an von keinem andern liebkosen lassen darf. Sobald es
Tag geworden ist, stelle sie Melton auf die Probe, um sich zu
überzeugen, daß er ihr nicht Wort halten wird. Morgen abend
bin ich dann wieder hier, und wehe Melton, wenn er ihr ein
Leid ge- gethan hat. Zum Dank aber für ihren Kuß will ich
ihr etwas mitteilen, was sie sonst wohl nicht erfahren würde.
Von den Bleichgesichtern, welche wir hierher führten, ist eins
entkommen; es war ein hoher, starker Mann, den die weiße
Blume kennen wird.«

»lch kenne ihn.«
»Ja, du kennst ihn, und zwar besser, als du die andern

kanntest.«
»Woher weißt du das?«
»Das Auge, mit welchem er dich bewachte, hat es mir gesagt.

Du hattest ihn lieb?«
»Nein. Er ist mir nachgelaufen.«
»Dann wird es dich nicht betrüben, wenn ich dir sage, daß er

tot ist.«
»Tot? Woher weißt du das?«
»Die beiden Wellers haben ihn verfolgt und erschlagen. Die

Geier werden seinen Leib nun schon gefressen haben. «
Sie saß eine Weile stumm; dann rief sie aus:
»Es ist so ganz recht gekommen. Er war mir widerwärtig, und

nun bin ich ihn los!«
»Ja, er wird nicht zurückkehren; ich aber bin morgen wieder



 
 
 

hier. Howgh!«
Er entfernte sich. Sie blieb sitzen, nachdenklich und ohne

sich zu bewegen. Dann schnippste sie mit den Fingerspitzen,
wie man es macht, wenn man eine Grille, einen unangenehmen
Gedanken verjagt, und begann, leise vor sich hin zu trällern. Es
war die Melodie eines alten Gassenhauers. Als sie aufstand und
fortging, hätte ich ihr nur zu folgen brauchen, um den Aufstieg
nach dem Plateau schnell kennen zu lernen; es fiel mir aber nicht
ein, dies zu tun, denn ich kannte das Indianerleben zu genau,
um nicht zu wissen, daß die »listige Schlange« sich nicht ganz
entfernt hatte. Er folgte ihr jedenfalls von fern, um sie heimlich
zu begleiten, bis sie oben angekommen war. Er konnte sogar
Veranlassung finden, oben zu bleiben, weshalb mir die Vorsicht
gebot, heute lieber auf die Rekognoszierung zu verzichten, als
mich und mein Unternehmen in Gefahr zu bringen. Ich kehrte
also nach der Höhle zurück, auch so ganz zufrieden mit dem
Ergebnisse meines kurzen, nächtlichen Schleichganges.

Wenn ich alles, was ich erfahren hatte, summierte und
überlegte, welche Vorteile ich daraus ziehen konnte, so brachte
ich jetzt einen viel größeren Nutzen mit, als ich bei dem
Ausgange beabsichtigt hatte. Die Kenntnis des Weges konnte
ich mir später auch holen; heute brauchte ich sie noch nicht;
aber was ich gehört hatte, mußte, falls ich es richtig verwertete,
mir ungeahnten Nutzen bringen. Wir konnten dadurch zum
Ziele gelangen, ohne auf noch mehr Mimbrenjos warten zu
müssen, um die Yumas zu besiegen. ja, wenn ich länger darüber



 
 
 

nachdachte, so erschien mir etwas als sehr möglich, was ich
vorher für eine absolute Unmöglichkeit gehalten hätte, nämlich,
daß es mir gelingen werde, allein und ohne die Hilfe Winnetous
und unserer Begleitung unsern Zweck zu erreichen, und zwar
ohne jeden Kampf, auf friedlichem Wege.

Was war diese Judith für ein Geschöpf! Wie gelassen hatte
sie die Nachricht von dem Tode ihres früheren Bräutigams
aufgenommen! Mit einem Fingerschnippsen hatte sie die Kunde
beantwortet, daß er von den Geiern aufgefressen worden sei!
Armer Herkules! Freilich wurde ich mit diesem Leichtsinne
einigermaßen dadurch versöhnt, daß ich mich in Bezug auf ihren
Vater in ihr geirrt hatte. Er war nicht so ganz gefühllos von ihr
verlassen worden, sondern sie glaubte ihn in einer erträglichen
Lage. Das Benehmen der »listigen Schlange« hatte mir eine
ge- gewisse Achtung abgewonnen; er war ein Charakter und
jedenfalls ein besserer Mensch, als sein Name vermuten ließ.
Man konnte mit Zuversicht wagen, mit ihm in Unterhandlung
zu treten. Er liebte die Jüdin, die für mich jetzt eine wichtige
Person, ein wertvolles Tauschobjekt geworden war. Ich gestehe
nämlich aufrichtig, daß ich entschlossen war, etwas ganz
Verdammenswertes zu treiben – ein wenig Menschenhandel!
Ich wollte Judith festnehmen, um durch sie Macht über die
»falsche Schlange« und seine Yumas zu bekommen. Ich hätte
mich ihrer gleich vorhin, nach seiner Entfernung, bemächtigt,
wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, daß er sich noch in der
Nähe befand, und wenn ich auch über andere Dinge genügsam



 
 
 

unterrichtet gewesen wäre.
Als ich in der Höhle ankam, wagte der Mimbrenjo nicht,

mich zu fragen, und ich hielt es nicht für nötig, ihn über meine
Erfolge zu unterrichten. Ich sagte ihm nur, daß wir jetzt schlafen
würden, um schon bei Tagesgrauen aufzustehen; dann legte ich
mich auf meine Decke und schlief nach dem anstrengenden
und heißen Tage bis zur angegebenen Zeit, ohne ein einziges
Mal aufzuwachen. Der Mimbrenjo war wohl noch ermüdeter
gewesen, als ich, hatte es sich aber nicht anmerken lassen, denn
ich mußte ihn wecken und brachte ihn nicht gleich aus dem
Schlafe.

Es handelte sich jetzt darum, den Gang zu untersuchen.
Nachdem wir die Pferde versorgt hatten, machten wir uns ans
Werk. Draußen auf dem Geröll angelangt, war es zunächst
unsere Sorge, dasselbe wieder vor dem Eingange so aufzuhäufen,
daß derselbe verdeckt war. Der Zufall konnte doch einen Yuma
herführen.

Dann stiegen wir hinab, um an der andern Seite des
Felsblockes wieder emporzuklettern. Wir konnten

von hier aus das Indianerlager sehen. Es zeigte sich noch keine
Spur von Leben in demselben. Dennoch waren wir so vorsichtig,
uns kriechend zu bewegen. Wir fanden die Windungen, von
denen der Herkules gesprochen hatte, und hielten bei der von
ihm bezeichneten an. Er war der Meinung gewesen, daß ich die
Stelle sofort erkennen würde, und hatte recht gehabt. Er war in
solchen Dingen ungeübt und hatte das Loch so zugedeckt, daß



 
 
 

ein erfahrenes Auge sich gar nicht täuschen konnte. Der Ort war
von dem Indianerlager aus nicht zu sehen; darum durften wir uns
frei bewegen.

Wir räumten das Gestein vorsichtig weg; dadurch entstand
eine Oeffnung, in welche selbst ein starker Mann steigen konnte,
so weit war sie. Wir sahen die Steine liegen, aus denen der
Herkules Stufen gebildet hatte, und stiegen hinab. Sie waren
behauen, was mich vermuten ließ, daß der Gang oder Stollen
seinen Ursprung nicht Indianern zu verdanken hatte. Er lief nicht
waagrecht, sondern geneigt in das Innere des Berges.

Zunächst untersuchten wir ihn nach rechts, also aufwärts. Das
dazu nötige Licht hatten wir uns natürlich mitgebracht. Schon
nach wenigen Schritten kamen wir an den Abgrund, jenseits
dessen unsere Höhle lag. Die Pferde erkannten unsere Stimmen
und kamen drüben herbei. Sie hatten die Nacht in der Höhle
zugebracht und fürchteten sich nicht mehr, doch wollte ich sie
nicht so nahe an dem Abgrunde haben und trieb sie durch Zurufe
zurück. Als ich dann meinem Hatatitla befahl: »Iteschkosch –
lege dich!« gehorchte er, und Winnetous Pferd legte sich sogleich
auch nieder. Ich war sicher, daß sie vor unserer Rückkehr nicht
aufstehen würden.

Wir fanden an dem Rande des Spaltes vier mit den gestern
gefundenen übereinstimmende Löcher; es war früher also
wirklich ein künstlicher Uebergang vorhanden gewesen. Dann
wendeten wir uns zurück, um dem Gange abwärts, nach innen,
zu folgen.



 
 
 

Er war ein wenig über mannshoch, so daß ich mich nicht zu
bücken brauchte, und ungefähr drei Fuß breit. Die Wände zeigten
Spuren des Spitzeisens oder der Spitzhacke und zuweilen auch
Teile der Rundungen von Bohrlöchern. Man hatte die festeren
Teile des Gesteins mit Pulver gesprengt; der Gang war also gewiß
von Weißen angelegt worden. Er führte meist durch Fels. Wo er
auf Spalten oder Klüftungen gestoßen war, hatte man behauene
Steine angewendet.

Wir schritten tiefer hinein, ohne daß uns ein Hindernis
entgegengestoßen wäre. Die Luft war wider alles Erwarten ganz
erträglich. Dieser Umstand machte mich auf unsere brennende
Fackel aufmerksam; die Flamme brannte nicht grad aufwärts,
sondern wehte, wenn auch nur ganz leise und kaum bemerklich,
in den Gang hinein, Es war also eine Zirkulation der Luft
vorhanden. Die frische Luft kam hinter uns her und folgte dem
Gange. Da sie sich bewegte, mußte sie irgend einen Abfluß
haben. Sollte dieser Stollen mit dem Schachte in Verbindung
stehen? Das war leicht möglich, da sein Lauf ostwärts gerichtet
war, nach der Mitte des Felsens, wo sich, wie ich wußte, der
Schacht befand.

Wir waren schon über dreihundert Schritte gegangen, als der
Mimbrenio auf einen eingemauerten Stein zeigte.

»Eine Schrift!« sagte er. »Aber es ist keine Indianerschrift.«
Als ich die Stelle mit der Fackel beleuchtete, konnte ich ganz

deutlich lesen: Alonso Vargas of. en min. y comp. A. D. MDCXI
Ich ergänzte mir die Abkürzungen zu »Alonso Vargas, oficial en



 
 
 

minas y compañeros, Anno
Domini MDCXI« oder zu deutsch: »Alonso Vargas,

Bergsteiger, und Genossen, im Jahre des Herrn
Eintausendsechshundertundelf.« Es waren also bis heut mehr
als zweihundertfünfzig Jahre vergangen, seit dieser spanische
Bergmann den Stollen angelegt hatte. Ich notierte mir die
Inschrift, denn es war mir neu, daß die Spanier damals soweit in
die entlegenen Gegenden von Mexiko, welches sie Neuspanien
nannten, vorgedrungen waren.

Dann ging es weiter, immer weiter, bis der Gang zu
Ende war. Er wurde, so breit und hoch er war, durch eine
aus Hausteinen errichtete Mauer verschlossen. Dennoch wehte
die Flamme der Fackel nach vorwärts, nach dieser Mauer
hin, obgleich keine Oeffnung zu sehen war. Als ich die
Wand daraufhin untersuchte, fand ich, daß sie eine Art Sieb
bildete. Der Mörtel, welcher die Steine verband, war da, wo
die Ecken derselben zusammentrafen, weggelassen worden,
wodurch Löcher entstanden oder vielmehr geblieben waren,
welche man nur dann bemerkte, wenn man, durch den Luftzug
auf sie aufmerksam gemacht, nach ihnen suchte. Dabei bemerkte
ich auf einem der Steine die mit einem spitzen Werkzeuge
flüchtig eingegrabene Inschrift E. L. 1821. Das E. L. waren
jedenfalls die Anfangsbuchstaben eines Namens; die Zahl sagte,
daß der Gang im Jahre 1821 durch die Mauer verschlossen
worden war, aus welchen Gründen, das konnte mir gleichgültig
sein. Jedenfalls hatte man da auch die über den Abgrund



 
 
 

führende Brücke weggenommen und den Eingang der Höhle,
welcher zugleich auch Eingang des Stollens war, mit dem Geröll
verschüttet. Die Löcher waren in der Mauer gelassen worden,
damit die Luft fortzirkulieren könne und, falls das Bergwerk
später wieder in Bau genommen werden solle, beim Eindringen
der Arbeiter das Leben derselben nicht durch tödliche Gase
gefährdet sei.

Was nun tun? Wir lauschten. Hinter der Mauer machte sich
kein Leben bemerkbar. Ich wagte zu klopfen, und erhielt keine
Antwort. Dennoch pochte mein Herz vor Freude, denn ich war
überzeugt, daß jenseits dieser Mauer meine Landsleute zu finden
seien. Wenn ich mich in dieser Voraussetzung nicht täuschte,
konnte ich sie wahrscheinlich ohne alle Gefahr für mich und sie
befreien. Es galt also, durch die Mauer zu kommen. Wir mußten
Steine aus derselben brechen. Aber womit? Wir hatten keine
andern Werkzeuge als unsere Messer. Die Löcher bildeten gute
Ansatzpunkte für dieselben; aber der Mörtel war eisenhart, und
nach einem kurzen Probieren kamen wir zu der Ueberzeugung,
daß wir wahrscheinlich den ganzen Tag zu arbeiten hätten, um
nur einen Stein aus den Fugen zu lösen. Dennoch machten wir
uns an die Arbeit; wir hatten ja nichts weiter zu tun, da wir am
hellen Tage draußen nichts vornehmen konnten.

Wir arbeiteten, bis die beiden Fackeln, welche wir
mitgenommen hatten, verbrannt waren, und dann noch einige
Zeit im Finstern. Als wir von der Anstrengung so ermüdet
waren, daß wir der Ruhe bedurften, kehrten wir nach der Höhle



 
 
 

zurück, in welcher die Pferde noch genau so lagen, wie sie
sich auf meinen Befehl hingelegt hatten. Sie durften aufstehen
und bekamen eine kleine Portion zu fressen. Wir aßen auch
und kehrten dann in den Stollen zurück, nachdem wir uns mit
einigen Fackeln und mehreren Lichtern versehen hatten. Auch
die Gewehre nahmen wir mit, weil wir sie als Hebel oder
Brechstangen zu brauchen meinten.

Den Mörtel zwischen zwei Steinen herauszukratzen, scheint
gar nicht schwer und anstrengend zu sein; wir mußten aber doch
oft innehalten, um einige Minuten auszuruhen. Endlich – meine
Uhr zeigte sieben Uhr nachmittags – hatten wir den ersten Stein
los. Ich blickte durch das dadurch entstandene Loch. Jenseits der
Mauer herrschte tiefes Dunkel und ebenso tiefe Stille. Der zweite
Stein machte uns weniger Mühe; er folgte dem ersten schon nach
zwei Stunden; nach wieder einer Stunde hatten wir den dritten
los. Es war zehn Uhr. Um Mitternacht waren sieben Steine
ausgewuchtet, und um ein Uhr konnten wir durch die Oeffnung
kriechen, was natürlich mit der größten Vorsicht und ohne Licht
geschah. Wir hatten unsere Fackeln sogar ausgelöscht, da der
Schein durch die Oeffnung hinüberfiel.

Als sich nun nichts Verdächtiges regte, wagten wir es,
eine Kerze anzubrennen und mit hinüberzunehmen. Da sahen
wir denn zunächst, daß die Mauer auf dieser Seite, die
kleinen Löchelchen abgerechnet, mit einem so gefärbten Mörtel
überzogen worden war, daß man sie von dem angrenzenden
Felsen nicht unterscheiden konnte.



 
 
 

Wir befanden uns in einem breiten und ziemlich hohen Gange,
welcher von natürlichen Säulen, stehengelassenen Steinblöcken,
getragen wurde. Er war abgebaut und gab also keinen Ertrag
mehr. Daher die Stille, welche hier herrschte. Der Luftzug wollte
uns nach rechts führen, dennoch wendeten wir uns erst nach
links, um zu wissen, was wir hinter uns hatten. Wir kamen
nicht weit, denn schon nach wenigen Schritten war der Gang
zusammengestürzt. Die Schuttmassen geboten uns Halt; darum
kehrten wir zurück, um dem Gange nach rechts zu folgen.

Da sahen wird denn bald eine Menge Werkzeuge längs der
Wände liegen. Wir kamen, wie es schien, in eine begangene
Gegend. Der Luftzug wurde auch wahrnehmbarer. Dann kamen
wir an eine Erweiterung des Ganges, eine viereckige Kammer,
in deren Mitte wir einen starken Holzkasten erblickten, welcher
aus dem Boden und drei Wänden bestand. An seinen vier Ecken
waren starke, aus Riemen zusammengedrehte Seile befestigt,
welche mit den andern Enden an einer Kette hingen, die nach
oben führte. Dort hinauf gab es eine Oeffnung, welche einen
etwas größeren Durchmesser als der Kasten hatte. Die Oeffnung
war jedenfalls der Schacht, denn die Luft stieg hier nach oben.
Der Kasten bildete den Förderstuhl, welcher an der wandlosen
Seite beladen wurde. Es lagen da herum noch verschiedene
Gegenstände, denen ich jetzt keine Beachtung schenkte, weil
meine Aufmerksamkeit von zwei Türen gefesselt wurde, welche
aus schwerem, sehr roh bearbeitetem Holze bestanden und durch
starke Riegel verschlossen waren. Die eine lag dem Gange



 
 
 

gegenüber, aus welchem wir kamen, die andere uns zur rechten
Hand. Wahrscheinlich führten sie nach dem jetzt in Abbau
begriffenen Teile des Bergwerkes, da es sonst keinen Gang oder
Stollen gab.

Wir wendeten uns zunächst nach der rechts von uns liegenden
Tür und schoben die beiden Riegel zurück. Der Mimbrenjo hielt
die Fackel. In dem Augenblicke, in welchem die Tür offen war,
stürzte aus derselben eine weibliche Gestalt auf mich zu, krallte
mir die zehn Fingernägel in den Hals und kreischte in deutscher
Sprache:

»Elender Bösewicht! Bist du schon wieder da! Laß mich
hinauf, oder ich erwürge dich!«

Die Begrüßung war keine sehr freundliche; ich nahm sie
aber nicht Uebel, da sie jedenfalls an eine andere Adresse
gerichtet war, schob die Arme des wütenden Wesens, in welchem
ich zu meiner Ueberraschung die Jüdin erkannte, von mir
ab, hielt sie fest, um den Nägeln nicht Gelegenheit zu geben,
meinen Hals abermals einer so eindringlichen Lokalinspektion
zu unterwerfen, und antwortete:

»Bitte, Fräulein, wollen Sie bemerken, daß Sie sich in der
Person irren! Ich komme nicht in der Absicht, von zarter Hand
zu sterben.«

Der Mimbrenjo leuchtete mir ins Gesicht. Sie erkannte mich
und rief aus:

»Sie sind es, Sie? Gott sei Dank! Sie werden mich nicht hier
stecken lassen!«



 
 
 

»Nein. Ich werde Sie in die Freiheit führen. Wer hat Sie denn
hier eingesperrt?«

»Melton, dieses Scheusal, dieser Teufel in Menschengestalt.«
»Wie hat er Sie denn hier heruntergebracht? Es kann doch

nicht leicht sein, jemand, der sich wehrt, in die Tiefe zu
schaffen.«

»Durch List. Ich bin ihm freiwillig gefolgt. Wir fuhren im
Förderkasten herab.«

»So hat er Ihnen etwas weisgemacht, Ihnen vielleicht gesagt,
daß er Ihnen Ihren Vater zeigen will?«

»Ja, das hat er gesagt; ich sollte meinen Vater heraufholen.
Sie wissen, daß er hier eingesperrt ist?«

»Das weiß ich. Ich weiß überhaupt mehr, als Sie denken.
So weiß ich zum Beispiele, daß die listige Schlange, der junge
Häuptling der Yumas, gestern mit einer Dame redete, die ihn so
in Entzücken versetzt hat, daß er ihr Edelsteine, Gold, ein Schloß,
einen Palast, schöne Kleider und viele Diener zur Verfügung
stellen wird.«

Sie errötete nicht, wie es sicher bei einem andern Mädchen
der Fall gewesen wäre. Sie antwortete vielmehr ganz unbefangen:

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«
»Nein.«
»War er bei Melton?«
»Das weiß ich nicht. Es steht aber zu erwarten, daß er noch

zu ihm gehen wird, wenn er noch nicht bei ihm gewesen ist.«
»Ich warte auf ihn und dachte, als ich Sie erkannte, er hätte Sie



 
 
 

geschickt, um mich herauszuholen. Erst hielt ich Sie für Melton,
diesen Schurken.«

»Und doch haben Sie zu ihm gehalten!«
»Weil er mir große Versprechungen machte.«
»Ja, Gold und Geschmeide, ein Schloß und einen Palast.

Haben Sie denn das wirklich glauben können? Der Umstand, daß
er Ihre Landsleute hierher lockte, um sie einzusperren und für
sich arbeiten zu lassen, mußte Ihnen doch unbedingt sagen, daß
bei ihm von Ehrlichkeit keine Rede sein kann. Wie haben Sie
sich die Zukunft der armen Menschen denn eigentlich gedacht?«

»Gar nicht schlimm. Sie sollten hier unten solange arbeiten,
bis sie eine gewisse Anzahl von Zentnern Quecksilber zu
Tage gefördert hatten; das hätte gar nicht lange gedauert; er
wäre dadurch ein steinreicher Mann geworden, hätte sie dann
freigelassen und jedem soviel Geld gegeben, daß auch sie nun
ohne Arbeit hätten leben können.«

»Das haben Sie ihm geglaubt?«
»Ja.«
»Hm, dazu gehört sehr viel. Ich will Ihnen sagen, wie es

gekommen wäre. Durch die hier unten herrschende Luft, die
schlechte Nahrung und die eingeatmeten Quecksilberdämpfe
wäre der Körper jedes Arbeiters in kurzer Zeit zerstört worden,
und nach zwei oder drei Jahren hätte keiner mehr gelebt. Das
wäre der entsetzlichste Massenmord gewesen, der sich denken
läßt, und Sie wären dabei seine Mitschuldige geworden.«

»Zwei oder drei Jahre? Solange sollte es nicht dauern; es ist



 
 
 

nur von einigen Monaten die Rede gewesen.«
»In so kurzer Zeit wird man nicht so reich, daß man so vielen

Menschen soviel geben kann, daß sie ohne Arbeit leben können.
War es denn Ihr Ernst, seine Frau zu werden?«

»Warum nicht?«
»Und nun wollen Sie die listige Schlange heiraten?«
»Ja, Melton zur Strafe!«
»Und Ihr einstiger Verlobter, der Ihnen so treu ergeben ist!«
»Was geht er mich noch an? Uebrigens ist er jetzt tot.«
»Ja, von den Geiern aufgefressen! Sie scheinen fast

ebensowenig Gewissen zu haben wie Melton, und fast hätte
ich Lust, Sie wieder einzusperren und Ihrem Schicksale zu
überlassen.«

Ich hatte ihre Arme längst losgelassen, so daß sie sich frei
bewegen konnte. Sie stand noch zwischen mir und der Tür,
drängte sich jetzt aber rasch an mir vorüber und rief aus:

»Das werden Sie nicht tun! Kein Mensch bringt mich wieder
in dieses Loch!«

»Nun, es fällt mir auch nicht ein, meine Worte wahr zu
machen. Sie werden frei sein.«

»Das würde ich auch, wenn Sie mich wieder einsperrten,
denn der Häuptling käme ganz gewiß, um mich wieder
herauszulassen.«

»Wenn er kann!«
»Meinen Sie, daß er verhindert werden könnte?«
»Ja, von Melton.«



 
 
 

»Der kann ihm nichts tun; er hat ihn in der Hand.«
»Das hat der Häuptling Ihnen gestern allerdings gesagt, aber

es ist sehr möglich, daß Melton ihn viel eher in seine Hände
nimmt. Und wenn dies geschieht, so tragen Sie die Schuld.«

»Wieso?«
»Das kann ich erst dann sagen, wenn ich weiß, was Sie mit

Melton gesprochen haben. Die listige Schlange riet Ihnen, ihn
auf die Probe zu stellen. Wie haben Sie das angefangen?«

»Sagen Sie mir erst, woher Sie alles so genau wissen! Sie
behaupten, nicht mit dem Häuptling gesprochen zu haben, und
können das, was Sie wissen, doch nur von ihm erfahren haben.«

»Ich lag hinter dem Steine, auf dem Sie mit ihm saßen, und
belauschte Sie.«

»Das haben Sie gewagt, das? Wenn der Häuptling Sie bemerkt
hätte, wären Sie von ihm erschossen oder erstochen worden.«

»Das geschieht nicht so schnell und leicht, wie Sie
anzunehmen scheinen. Hätte er mich bemerkt, so wäre dies
jedenfalls für ihn gefährlicher gewesen, als für mich. Nun sagen
Sie mir, wie Sie es angefangen haben, Meltons Ehrlichkeit auf
die Probe zu stellen.«

»So, wie der Häuptling mir geraten hat. Da Sie uns belauscht
haben, müssen Sie es doch wissen.»

»Sie haben also Ihren Vater zu sehen verlangt?«
»Ja. Er antwortete, daß ich noch warten Solle, weil mein

Vater notwendig hier unten gebraucht werde; ich ließ mich aber
nicht damit von ihm abspeisen, sondern bestand auf meinem



 
 
 

Verlangen und drohte schließlich, daß ich ihn verlassen würde.«
»Was antwortete er?«
»Er lachte und sagte, daß ich ohne den Vater doch gar nicht

fortkäme. Dann drohte ich ihm mit dem Häuptlinge.«
»Ah, habe es mir doch gedacht! Damit haben Sie doch

verraten, daß Sie mit dem Indianer im Einvernehmen stehen.«
»Was schadet das? Er mußte wissen, daß ich auch ohne den

Vater nicht so sehr, wie er dachte, ohne allen Schutz und alle
Hilfe dastehe.«

»Sie werden aber doch gleich einsehen, daß Sie damit
keineswegs sehr pfiffig gehandelt haben. Ich vermute, daß Sie
nicht nur den Namen des Roten als denjenigen Ihres Beschützers
genannt, sondern noch mehr ausgeplaudert haben.«

»Warum sollte ich nicht antworten, wenn er mich danach
fragte!«

»Aus Klugheit. Haben Sie ihm etwa gesagt, daß die rote
Schlange Ihnen einen Antrag gemacht und Ihnen ganz dasselbe
Glück und Wohlleben versprochen hatte, wie vorher Melton?«

»Ja.«
»Und daß er Melton packen will, falls dieser Ihnen irgend eine

Gewalt antun würde?«
»Gerade das mußte ich besonders erwähnen.«
»Dann danken Sie Gott, daß ich gekommen bin! Denn die

listige Schlange hätte Sie nicht aus diesem Schacht geholt.«
»O, er wäre ganz gewiß gekommen.«
»Er kann es nicht. Nachdem Sie so unvorsichtig gewesen sind,



 
 
 

Melton alles mitzuteilen, weiß dieser, woran er mit dem Roten
ist. Er kennt in demselben nun nicht nur einen Nebenbuhler,
sondern weiß auch, daß er ihm mißtraut und jede an Ihnen etwa
begangene Strenge rächen will.«

»Das schadet nichts, denn ich weiß, daß er sich in der Gewalt
der Yumas befindet und sich vor Ihrem Häuptlinge fürchten
muß.«

»Und ich weiß, daß es ihm ganz im Gegenteile gar nicht
einfällt, sich zu fürchten. Sie selbst sind der Beweis dafür. Er hat
Sie trotz allem, was Sie gesagt und womit Sie gedroht haben,
eingesperrt. Das beweist doch, daß er sich vor dem Indianer nicht
fürchtet.«

»Er wird sehr bald einsehen, daß er sich irrt, denn ich habe
ihm gesagt, daß die listige Schlange mich heute erwartet und
nach mir forschen wird, wenn ich nicht komme.«

»Ah, das meinen Sie, klug angefangen zu haben und doch
ist‘s das Törichtste, was Sie tun konnten, denn Melton ist
nun vorbereitet und wird sich auf den Empfang Ihres roten
Beschützers eingerichtet haben. Es steht zu erwarten, daß dieser
nun selbst des Schutzes wenigstens ebenso bedarf wie Sie.«

»Denken Sie etwa, daß er sich an ihm vergriffen hat? Das
brächte ihm doch den ganzen Stamm der Yumas auf den Hals,
die sich an ihm rächen würden!«

»Glauben Sie doch das nicht! Melton, den Sie selbst einen
Teufel in Menschengestalt nennen, ist nicht so dumm, das, was
er tut und vielleicht schon getan hat, sie wissen zu lassen. Er



 
 
 

kann den Häuptling unschädlich machen und beiseite schaffen,
ohne daß sie es jemals erfahren. Sie haben, davon können Sie
überzeugt sein, Ihren roten Anbeter durch Ihre Schwatzhaftigkeit
in die größte Gefahr gebracht.«

»Wenn das wirklich der Fall sein sollte, so hoffe ich, daß
Sie ihn aus derselben erretten werden! Unter den obwaltenden
Umständen steht sehr zu erwarten, daß Melton gleich zu dem
schlimmsten Mittel greift.«

»Wissen Sie übrigens, wo sich Ihre Landsleute befinden? Sie
müssen doch mit Melton darüber gesprochen haben.«

»Wir haben oft von ihnen geredet, aber nicht so ausführlich.«
»Die Leute müssen doch essen und trinken. Wer versorgt sie

mit Speise und Trank?«
»Melton sagte, daß Wasser unten sei; gefüttert werden sie

einstweilen von zwei Indianern.«
»Was bekommen sie zu essen?«
»Nichts als Maiskuchen, die ich mit den Indianerinnen

gebacken habe.«
»Da die Arbeiter nicht freiwillig hier sind, muß man sie

gefangen halten und die notwendigen Maßregeln getroffen
haben, daß sie nicht entfliehen und sich an denen, die sie zu
versorgen haben, vergreifen können. Was für Vorkehrungen hat
man da getroffen?«

»Sie haben Hand- und Fußschellen.«
»Wie hat Melton hier in dieser Wildnis zu solchen

Marterwerkzeugen kommen können?«



 
 
 

»Er hat sie mitgebracht. Die Indianer, welche uns
transportierten, hatten alle notwendigen Gegenstände auf ihre
Packpferde geladen.«

»Können die Bedauernswerten denn in ihren Fesseln
arbeiten?«

»Wahrscheinlich; aber jetzt arbeiten sie noch nicht.
Die Arbeit wird erst beginnen, wenn noch einige Weiße
angekommen sind, auf welche Melton wartet. Diese sind teils
Aufseher und teils Sachverständige.«

»Hat man sie einzeln eingesteckt, oder befinden sie sich
beisammen?«

»Soviel ich weiß, stecken sie beisammen.«
»Sie werden jetzt von zwei Indianern versorgt.
Diesen können sie doch trotz der Hand- und Fußschellen

gefährlich werden!«
»Nein, denn es ist stets eine starke Tür dazwischen.

Hoffentlich werden Sie dieselbe öffnen können?«
»Auf alle Fälle.«
»Dann lassen Sie die Gefangenen heraus?«
»Natürlich.«
»Und was geschieht mit Melton? Wollen Sie den vielleicht

laufen lassen?«
»Den lasse ich nicht laufen, sondern hängen!«
»Ich will Ihnen sagen, wie Sie das anzufangen haben. Draußen

im Freien dürfen Sie ihn nicht angreifen, denn er würde Sie
niederschießen.«



 
 
 

»Das befürchte ich nicht.«
»O doch, denn er ist stets mit zwei Revolvern bewaffnet. Die

legt er aber ab, sobald er sich daheim befindet. Sie müssen ihn
also in seiner Wohnung aufsuchen.«

»Das beabsichtige ich allerdings, obgleich ich mich vor seinen
Revolvern nicht fürchte.«

»Kennen Sie denn seine Wohnung?«
»Nein. Ich weiß nur, daß man in den Schacht steigen muß, um

zu ihr zu gelangen; ich denke aber, daß Sie mir eine Beschreibung
von ihr geben werden.«

»Das kann ich, denn ich kenne sie genau. Sie ist von einem
gewissen Eusebio Lopez gebaut worden.«

»Eusebio Lopez? Ich habe vorhin die beiden Buchstaben E. L.
gesehen; das werden die Anfangsbuchstaben dieses Namens sein.
Die Wohnung ist zugleich ein Versteck, kann also wohl nicht sehr
geräumig sein.«

»O, sie ist groß genug. Es hat oben auf dem Felsen eine Rinne
gegeben, welche Lopez einfach zugemacht hat; dadurch ist ein
verdeckter Gang entstanden, welcher im

Schacht beginnt und nach der Wohnung führt. Die Rinne
ist an ihrem Ende, an der Felsenwand, sehr breit gewesen,
und Lopez hat sie durch Mauern abgeteilt, wodurch mehrere
Stuben entstanden sind, die wir bewohnen. Die äußere Wand
sieht gerade wie der Felsen aus, weshalb man von unten nicht
bemerken kann, daß da oben eine Wohnung ist. Die Fenster sind
Mauerlöcher, die in der Entfernung gar nicht auffallen können.«



 
 
 

»Wie tief steigt man in den Schacht, um in den Gang zu
kommen?«

»Vielleicht zwanzig Stufen eine Leiter hinab.«
»Ich sehe aber hier einen Förderkasten, welcher an einer Kette

hängt; da ist doch anzunehmen, daß es oben eine Welle, einen
Göpel gibt, durch welchen man den Kasten in die Höhe zieht?«

»Ein solcher Göpel ist allerdings da.«
»So ist die Leiter eigentlich überflüssig.«
»Sie führt auch nicht bis ganz herab, sondern nur bis in den

Gang. Wer von da aus herunter will, muß in den Kasten steigen.«
»Gut. Und nun die Wohnung!«
»Die besteht aus vier Stuben. Zwei liegen am Ende des Ganges

und zwei an den Seiten desselben.«
»In welcher ist Melton zu finden?«
»Wenn Sie dem Gange folgen, so liegt rechts der Raum, in

welchem die alten Indianerinnen wohnen; links wohnte ich. Dann
haben Sie zwei Türen vor sich, die hart nebeneinander liegen.
Rechts wohnen die Weller, und links befindet sich Melton.«

»Was für Schlösser haben die Türen?«
»Sie können keine haben, denn sie sind nicht von Holz,

sondern bestehen aus Matten, welche von oben herabhängen.«
»Wie ist das Lager Meltons beschaffen?«
»Er schläft auf Decken in der ersten Ecke links.«
»Wer bewegt den Göpel, wenn der Förderkasten auf- und

niedersteigen soll?«
»Die Indianer, welche im Förderhause wachen. Das sind –



 
 
 

horch!«
Sie wendete sich, indem sie sich unterbrach, in die Richtung

des Schachtes. Dort klirrte die Kette, an welcher der Kasten hing;
er bewegte sich; wir sahen, daß er aufgezogen wurde.

»Man ist oben noch wach,« sagte ich. »Warum will man den
Kasten oben haben? Ob jemand herunter will?«

»Jedenfalls,« antwortete sie. »Sie werden jetzt erfahren,
daß Sie vorhin unrecht hatten, denn der Häuptling wird jetzt
kommen.«

»Das glauben Sie ja nicht! Wenn jemand kommt, so wird es
entweder Melton oder der alte Weller sein.«

»Weller ist heute gar nicht da.«
»Wo befindet er sich?«
»Er ist mit mehreren Indianern fort, um Sie zu beobachten

und es Melton zu sagen, wenn Sie kommen. Er scheint Sie nicht
gesehen zu haben, sonst wäre er wieder zurück.«

»So ist er es also nicht, den wir jetzt hier unten zu erwarten
haben. Melton wird es sein.«

»So haben Sie die beste Gelegenheit, ihn zu ergreifen!«
»Ob ich das tue, kommt auf die Umstände an. Man muß

vorsichtig sein. Weller kann auch zurückgekehrt sein und
mitkommen. Wir werden also abzuwarten haben, was geschieht.
Darum muß ich Sie bitten, sich einstweilen wieder einriegeln zu
lassen.«

»Einriegeln?« fragte sie erschrocken. »Das werde ich nicht.
Ich bin tausendfroh, daß ich heraus bin.«



 
 
 

»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Sie sicher wieder
herauslasse. Ich will wissen, wer da kommt und warum er
kommt; er muß darum hier alles in Ordnung finden und darf
nicht vermuten, daß jemand bei Ihnen gewesen ist.«

Sie wollte nicht, fügte sich aber endlich doch, wenn auch
mit großem Widerstreben. Ich verriegelte hinter ihr die Tür,
und dann kroch ich mit dem Mimbrenjo hinter einen Haufen
von Hölzern, welche dort, wo der alte, verlassene Gang
begann, aufgeschichtet waren. Natürlich hatten wir unser Licht
ausgelöscht.

Ich hätte keine Minute länger mit der sich weigernden Jüdin
verhandeln dürfen, denn wir hatten uns kaum versteckt, so kam
von oben ein Geräusch, aus welchem wir entnahmen, daß der
Kasten wieder nach unten unterwegs sei. Das Geräusch näherte
sich; ein Lichtschein fiel von oben; der Kasten wurde sichtbar
und erreichte den Boden. Melton stand darin; er hatte eine
Laterne im Gürtel hängen. Er stieg aus, bückte sich in den Kasten
zurück und zog aus demselben einen Gegenstand, in welchem
ich, obgleich wir ziemlich entfernt steckten, einen gefesselten
Menschen erkannte. Hier unten verstärkte sich der Schall an den
engen Mauern; darum hörte ich ganz deutlich jedes Wort, als
Melton zu dem Gefesselten in höhnischem Tone sagte:

»Du hattest solche Sehnsucht nach deiner weißen Blume.
Darum habe ich dich hierher gebracht, um sie dir zu zeigen. Paß
auf!«

Er trat zu der Tür, hinter welcher die Jüdin steckte, öffnete



 
 
 

dieselbe und rief hinein:
»Kommen Sie heraus, Fräulein; haben Sie die Güte! Es steht

Ihnen eine freudige Ueberraschung bevor.«
Sie kam heraus. Er führte sie zu dem auf dem Boden liegenden

Indianer und fragte:
»Kennen Sie diesen? Hoffentlich erinnern Sie sich noch, wer

er ist!«
»Die »listige Schlange«!« rief sie betroffen aus. »Sie haben

ihn überwältigt!«
»Ja, das habe ich! Sie sehen da, was für ein Held Ihr neuester

Liebhaber ist. Er kam, um mich zur Rechenschaft zu ziehen und
Sie zu befreien, und befindet sich nun selbst hierunter. Er wird
die Sonne niemals zu sehen bekommen. Sie haben mir zu viel
von ihm erzählt, als daß ich ihm das Leben schenken könnte.«

»Sie wollen ihn ermorden?« fragte sie schaudernd.
»Ermorden! Welch ein Ausdruck! Muß man es denn geradezu

einen Mord nennen, wenn ich ihn ein wenig unter die Erde grabe
und ihm eine so hübsche Decke gebe, daß er rasch einschläft?
Wenn er dann nicht wieder aufwacht, so ist das seine Sache.«

»Also lebendig begraben!«
»Ja, wenn es Ihnen Vergnügen macht, es so und nicht anders

zu nennen.«
»Unmensch, der Sie sind!«
»Ereifern Sie sich nicht! Ich werde Ihnen gleich beweisen,

daß ich kein Unmensch, sondern ein Mensch, und zwar ein
sehr gutherziger, bin. Sie lieben den roten Gentleman, und



 
 
 

er ist Ihnen zugetan. Sie sollen, ehe er stirbt, zwei oder drei
Stunden beisammen sein. Geben Sie Ihre Hände her, damit ich
sie Ihnen auf den Rücken binde, sonst könnten Sie meine Güte
mißbrauchen und Ihren Anbeter losbinden.«

Sie zögerte und sagte:
Denken Sie ja nicht, daß Sie straflos tun können, was Sie

wollen! Die Yumas werden ihren Häuptling rächen.«
»Fällt ihnen nicht ein. Sie wissen nicht, daß ich es bin, der ihn

verschwinden läßt.«
»Sie wissen aber doch, daß er jetzt bei Ihnen ist. Die Wächter

haben ihn zu Ihnen gehen sehen.«
»Sie werden ihn aber wieder fortgehen sehen. Es ist finster

droben, so daß ich es leicht bewerkstelligen kann, daß sie mich
für ihn halten; aber das ist gar nicht notwendig. Ich habe die
Wächter, um jetzt herabgelassen zu werden, wecken müssen. Sie
werden nachher weiter schlafen und müssen es glauben, wenn ich
behaupte, daß der Häuptling inzwischen fortgegangen ist. Also
her mit den Händen! Ich sage das zum letzten Mal!«

Er hatte einen Riemen in der Hand. Ich war wirklich neugierig
darauf, was sie tun würde. Sie wußte, daß ich hier war und ihr
helfen würde. Ebenso wußte sie aber auch, daß ich sie, wenn sie
sich binden ließ, dann befreien würde. Mochte sie ihm gehorchen
oder mich rufen, mir war es gleich. Sie reichte ihm die beiden
Hände hin und sagte:

»Da, binden Sie mich! Ich will nicht mit Ihnen ringen, da es
mir graut, Sie zu berühren. Aber der Strafe werden Sie nicht



 
 
 

entgehen!«
»Wollen Sie Prophetin sein, Judith? Das ist ein schlechtes

Geschäft, denn die jetzige Menschheit besitzt keinen Glauben.«
Er band ihr die Hände auf den Rücken und schob sie in

den dunkeln Raum, in welchem sie gesteckt hatte. Sie ließ es
ruhig geschehen. Sodann schleifte er den Indianer auch hinein,
machte die Tür zu und schob den Riegel vor. Nun blieb er eine
Zeitlang stehen und hielt das Ohr an die Tür, um zu lauschen. Der
Schein seiner Laterne fiel auch auf sein Gesicht. Der Ausdruck
desselben war ein teuflischer. Dann stieg er in den Kasten und
gab mit einer herabhängenden Schnur ein Zeichen nach oben,
auf welches man den Förderkasten aufwärts zu winden begann.
Das Licht verschwand und mit demselben auch das Geräusch,
welches der Kasten verursachte, indem er an die Wände des
Schachtes stieß.

Ich hatte den Menschen für vorsichtiger und klüger gehalten,
als er sich jetzt zeigte. Mir an seiner Stelle wäre Judiths
gegenwärtiges Verhalten aufgefallen; es hätte mich mißtrauisch
gemacht; ich hätte mir sogleich gesagt, daß irgend ein Grund
für sie vorhanden sei, seinen jetzigen Besuch in solcher Ruhe
hinzunehmen, und ich wäre bemüht gewesen, den Grund kennen
zu lernen. Daß dies bei ihm nicht stattfand, ließ seinen Scharfsinn
in keinem rühmlichen Lichte erscheinen.

Mein Mimbrenjo hatte, seit wir durch die Mauer gekrochen
waren, kein Wort gesagt; jetzt aber wunderte er sich über mein
Verhalten so sehr, daß er nicht zu schweigen vermochte, sondern,



 
 
 

als wir uns hinter den Hölzern erhoben, zu mir sagte:
»Der Weiße, den wir haben wollen, war da. Wir konnten ihn

ergreifen. Warum hat Old Shatterhand ihn fortgelassen?«
»Weil er mir sicher genug ist. Später wird sein Schreck ein

doppelter sein.«
Ich steckte das Licht wieder an und ging wieder zu der

Tür, um sie zu öffnen. Die Jüdin hatte dicht hinter derselben
gestanden, um zu horchen. Sie trat rasch heraus, holte tief Atem
und sagte:

»Gott sei Dank! Es war mir wirklich angst, ob Sie kommen
würden!«

»Was ich verspreche, halte ich. Haben Sie mit dem Häuptling
gesprochen?«

»Noch kein Wort. Ich konnte vor Sorge nicht reden. Sie haben
gehört, was Melton sagte?«

»Alles.«
»Wie leicht konnte er Sie entdecken! Dann befand ich mich

wieder in seiner Gewalt!«
»Nein, sondern er hätte sich in der meinigen befunden. Wenn

Sie noch nicht mit der »listigen Schlange« gesprochen haben, so
werde ich ihn aufklären. Wie gut, daß er von Melton überwältigt
worden ist! Der Bösewicht hat mir dadurch einen Trumpf in die
Hand gespielt, an dem seine Karte verloren gehen wird.«

Ich trat zu dem Indianer und durchschnitt seine Fesseln. Er
richtete sich schnell auf und fragte die Jüdin:

»Wer ist das Bleichgesicht, welches sich in unserm Schachte



 
 
 

befindet und doch nicht zu uns gehört?«
»Mein roter Bruder wird sogleich erfahren, wer ich bin,«

antwortete ich an des Mädchens Stelle. »Er hat nicht verstehen
können, was Melton zu der weißen Tochter sagte, denn es wurde
in einer ihm fremden Sprache gesprochen. Darum frage ich ihn,
ob er weiß, was Melton mit ihm vornehmen will?«

»Ich weiß es. Ich sollte sterben; er wollte mich hierunten in
die Erde graben.«

»Glaubt mein roter Bruder, daß er dies wirklich getan hätte?«
»Er hätte es getan, denn nur mein Tod hätte ihm Sicherheit

gegeben.«
»Was wäre aus dem weißen Mädchen geworden, welches die

»listige Schlange« zur Squaw begehrt?«
»Sie hätte hierunten sterben und verderben müssen, wie die

andern Bleichgesichter, von denen keins wieder das Licht des
Tages erblicken wird.«

»Darin irrt mein roter Bruder, denn sie alle werden das Licht
schon des nächsten Morgens sehen. Ich werde sie aus dem
Schachte führen.«

»Das wird Melton nicht zugeben!«
»Er wird es nicht zugeben können, weil ich ihn nicht um seine

Erlaubnis frage. Ich bin gekommen, alle Gefangenen zu befreien,
wie ich dich auch befreie.«

»Noch bin ich nicht frei, denn wie komm ich aus dem
Schachte?«

»Das fragst du? Du brauchtest ja nur zu warten, bis Melton



 
 
 

wieder herabkommt; es würde, da er nicht darauf vorbereitet ist,
sehr leicht für dich sein, ihn zu überraschen und zu überwältigen.
Aber das ist nicht nötig. Ich werde die »listige Schlange« und
die weiße Tochter auf einem ihnen unbekannten Wege aus dem
Schachte führen; dann kann mein Bruder sie zu seiner Squaw
machen und ihr einen Palast und ein Schloß bauen.«

Meine Person, meine Anwesenheit und jedes meiner Worte
war für ihn ein Rätsel; es machte mir Spaß, den Ausdruck zu
sehen, mit welchem sein Blick unverwandt auf mich gerichtet
war.

»Mein weißer Bruder kennt einen mir unbekannten Weg aus
dem Schachte?« fragte er. »Er weiß auch, daß ich die weiße
Blume liebe, und was ich ihr versprochen habe? Wird er mir
wohl sagen, wer er ist?«

»Mein Name heißt in der Sprache der Yuma Tave-schala.«
»Tave-schala, Old Shatterhand!« fuhr er auf, indem er zwei

Schritte zurückwich und mich wie ein Gespenst anstarrte. »Old
Shatterhand hier, mitten unter uns, in unserm Schachte!«

Er traute seinen Ohren nicht.
»Wenn du es nicht glaubst, so frage die weiße Tochter. Ich

habe sie und ihre Leute vom großen Wasser aus bis in die Berge
begleitet, um zu erfahren, was Melton mit ihnen beabsichtigte,
und sie aus seinen Händen zu befreien.«

»Old – – Shatter – – hand, der Feind unseres Stammes! Mitten
in unserm Lager, mitten in Almaden!«

»Du irrst; ich bin nicht der Feind eures Stammes; ich bin stets



 
 
 

ein Freund aller roten Stämme gewesen.«
»Aber du hast den »kleinen Mund«, den Sohn unseres

vornehmsten Häuptlings, getötet!«
»Er zwang mich dazu, weil er den jungen Mimbrenjokrieger,

der vor dir steht, seinen Bruder und seine Schwester töten
wollte.«

»Der »große Mund« hat dir den Tod geschworen!«
»Das weiß ich; aber ist das ein Grund für dich, auch mein

Todfeind zu sein?«
»Ich muß dem »großen Mund« gehorchen!«
»Kein roter Krieger muß, und ein Häuptling, wie du bist,

braucht erst recht nicht zu müssen. Der »große Mund« mag die
Sache, welche er gegen mich hat, selbst mit mir ausfechten; er
braucht keine Helfer dazu. Ich habe dich befreit und dadurch
bewiesen, daß ich nicht ein Feind der Yumas bin. Wäre ich das,
so hätte ich alle eure Krieger getötet, die ich von der Hazienda
del Arroyo bis hierher getroffen habe. Es sind vierzig Mann, die
ich alle gefangen genommen habe.«

»Alle – gefangen – genommen!« wiederholte er erstaunt. »Wo
befinden sie sich?«

»Bei unserer Mimbrenjoschar, mit welcher ich gekommen
bin.«

»Hast du die Mimbrenjos hier bei dir?«
»Nein. Sie warten unter dem Befehle Winnetous, des großen

Apatschen, auf meine Rückkehr. Sie stehen an einem Orte, wo
ihr sie nicht finden könnt. Ich bin mit dem jungen Krieger ganz



 
 
 

allein ausgeritten, um Almaden zu erkundschaften, und werde
alle Bleichgesichter, welche sich hierunten befinden, befreien,
ohne daß ich dazu der Hilfe noch eines andern Menschen
bedarf.«

Der Ausdruck eines unbeschreiblichen Erstaunens war noch
immer nicht aus seinem Gesichte gewichen. Er fand keine Worte
zu dem, was ich sagte; ich fuhr fort:

»Es würde uns nicht schwer werden, die Yumas, welche
Almaden bewachen, zu besiegen; aber ich wünsche nicht, ihr Blut
zu vergießen. Die »listige Schlange« mag mir sagen, ob sie mein
Feind bleiben oder mein Freund werden will!«

Der Indianer war mir schon gestern, als ich ihn mit der Jüdin
reden hörte, als ein ehrlicher Mann erschienen, darum verhielt
ich mich heut gegen ihn ganz anders, als ich mich sonst verhalten
hätte, und auch sein jetziges Benehmen machte einen guten
Eindruck auf mich. Er hatte ein ungemein treues und redliches
Auge. Indem er den Blick fast unausgesetzt auf mich gerichtet
hielt, überlegte er wohl einige Minuten lang; dann antwortete er:

»Es ist mir befohlen worden, Old Shatterhands Feind zu sein,
und diesem Befehle muß ich gehorchen; aber er hat mich und
die weiße Blume vom Tode errettet; darum drängt es mich, ihm
meine Freundschaft zu schenken. Ich kann nicht tun, wonach
mein Herz begehrt, und doch auch das nicht, was mir befohlen
ist; ich bin nicht Old Shatterhands Freund und auch nicht sein
Feind. Er mag mit mir tun, was ihm beliebt.«

»Gut! Mein Bruder hat da sehr verständig gesprochen. Wird



 
 
 

er sich aber auch in das fügen, was ich über ihn bestimme?«
»Ja. Der Tod war mir hier gewiß; nimm mir das Leben, und

ich werde mich nicht wehren!«
»Dein Leben begehre ich nicht, wohl aber deine Frei- Freiheit,

wenigstens für einige Zeit. Willst du dich als meinen Gefangenen
betrachten?«

»Ja.«
»Muß ich dich da wieder fesseln, um deiner sicher zu sein?«
»Du magst mich binden oder nicht, ich bleibe bei dir, bis du

mir sagst, daß ich wieder frei bin. Weiter aber darfst du nichts
von mir verlangen. Ich kann dir nicht behilflich sein und werde
dir keine Auskunft erteilen.«

»Gut, so sind wir einig. Du bist mein Gefangener und
gehorchst allen meinen Anweisungen. Zu dem, was ich vorhabe,
bedarf ich deiner Hilfe nicht.«

Ich band nun auch der Jüdin die Hände vom Rücken los und
ging an die Aufsuchung der andern Eingesperrten. Der Raum,
in welchem Judith gesteckt hatte, war klein. Man hatte da einen
Gang begonnen, ihn aber wieder verlassen, da man nach dieser
Richtung nichts gefunden hatte. Die andern Gefangenen waren
nur hinter der zweiten Tür zu suchen. Als ich dieselbe geöffnet
hatte, befanden wir uns in einer Art ausgehauener Kammer, aus
welcher drei Gänge nach drei verschiedenen Richtungen führten.
Hier herrschte eine schlimme Luft. Es roch nach Schwefel; man
atmete schwer. Zwei von den Gängen waren unverschlossen, Vor
dem dritten befand sich eine Tür mit zwei Riegeln. In derselben



 
 
 

war eine Klappe angebracht, wie man sie an Gefängnistüren
findet. Ich öffnete sie, um hindurchzublicken, zog aber die Nase
sehr schnell zurück, denn es drang mir ein Dunst entgegen, der
kaum auszuhalten war. Als ich das Licht an die Oeffnung hielt,
schien es verlöschen zu wollen.

Noch fast schlimmer wurde es, als ich die beiden Riegel
entfernte und dann die ganze Tür öffnete. Eine dicke Luft drang
heraus und das, was man roch, war geradezu unbeschreiblich.
Die Luft, welche früher im Zwischendecke berüchtigter
Auswandererschiffe zu herrschen pflegte, war das reine Ozon
und Parfüm dagegen. Die Tür war, dem Gange angemessen,
den sie verschlossen hatte, viel niedriger als die andere. Um
sich in demselben zu bewegen, mußte man sich bücken, wie
ich sah, und doch beherbergte er so viele Menschen! Sie lagen
gleich vorn, hinter der Tür, Männer, Frauen und Kinder, alle
bunt durcheinander. Als der Schein unseres Lichtes auf sie fiel,
erhoben sie sich, und es ertönte Kettengerassel, da die Hand-
und Fußschellen durch Ketten verbunden waren. Die Kinder
begannen vor Furcht zu weinen; die Frauen riefen nach Brot;
die Männer fluchten und schrien mich zornig an und drängten
sich herbei, um mich zurückzuschieben und aus ihrem engen
Gewahrsam zu entkommen. Ich wurde gepackt; man erhob die
Fäuste mit den Schellen und Ketten gegen mich; es war ein
Augenblick der größten Aufregung. Aber es bedurfte nur einiger
laut gerufener Worte von mir, so verwandelte sich der mir Gefahr
drohende Grimm in das Gegenteil. Man jubelte; ich wurde trotz



 
 
 

der Ketten umarmt. Jeder wollte mir die Hand drücken; einige
küßten mich sogar, und viele weinten vor Freude. Es dauerte
lange, ehe sie sich soweit beruhigt hatten, daß ich auf meine
Erkundigungen Antworten bekam.

Der Häuptling hatte von fern zugeschaut. Als ich nicht mehr
so eng umdrängt wurde, benützte er dies, um zu mir zu treten
und mir zu sagen:

»Ich habe gesagt, daß Old Shatterhand keine Hilfe von mir
zu erwarten habe; eins aber will ich ihm doch sagen: Dort in der
Ritze der Mauer steckt der Schlüssel, mit welchem die Ketten
geöffnet werden können.«

Obwohl ein halbwilder Mensch, konnte er dem An- Anblicke
der Elenden nicht widerstehen; sein gutes Herz trieb ihn, mir
die Mitteilung zu machen. Ich hätte den Schlüssel wohl auch
ohnedies gefunden, da ich mir sagen konnte, daß man ihn in
der Nähe des Ortes, wo die Leute eingesperrt waren, zu suchen
habe. Einer half dem andern; in Zeit von noch nicht fünf Minuten
waren die Ketten abgenommen und auf einen Haufen geworfen.
Nun wollten die Befreiten sofort hinaus, hinauf ins Freie. Ich
hatte Mühe, sie zu bewegen, ruhig zu sein. Der Lärm konnte
leicht hinauf zu Melton dringen und ihn auf das, was unten
geschah, aufmerksam machen. Da wir nicht wissen konnten, ob
wir uns nicht vielleicht gegen einen Angriff zu verteidigen haben
würden, ordnete ich an, daß die vorgefundenen Werkzeuge,
Hämmer und Hauen, als Waffen mitgenommen werden sollten.

Hatten die Leute in den ersten Augenblicken der Freude über



 
 
 

ihre Befreiung nicht auf den Häuptling geachtet, so schenkten sie
ihm nun ihre Aufmerksamkeit. Sie kannten ihn; sie wußten, daß
er der Anführer der Yumas war und welchen Anteil er an dem an
ihnen verübten Verbrechen hatte. Sie wollten sich augenblicklich
an ihm rächen, und ich hatte Mühe, sie abzuhalten, ihn auf
der Stelle zu lynchen. Ich beruhigte sie aber, indem ich ihnen
erklärte, daß er mir als Geisel diene und als solcher ihnen von
großem Nutzen sein werde.

Wir traten den Weg nach unserer Höhle an. Da wir einzeln
hintereinander gehen mußten, war der Zug, den wir bildeten,
ziemlich lang; darum wurden alle Lichter angesteckt, welche wir
übrig hatten, und dazu einige Schachtlaternen, welche an der
Mauer hingen. Natürlich konnten wir des Abgrundes wegen nicht
direkt nach der Höhle; wir mußten durch das schon beschriebene
Loch erst ins Freie. Als ich als letzter aus demselben gestiegen
war, wurde es zugeworfen; dann stiegen wir die Windungen
hinab und jenseits des Felsblockes in die Höhle hinauf. Sie war
geräumig genug, uns alle zu fassen.

Es war drei oder vier Uhr geworden, also höchste Zeit, uns
Meltons zu versichern. Wir hätten uns gegenseitig viel zu sagen
und zu fragen gehabt; das mußte aber aufgeschoben werden,
denn ehe es hell wurde, mußten wir Almaden verlassen haben.
Ich suchte zehn der kräftigsten Männer aus, welche mich und
den Mimbrenjo begleiten sollten; den Zurückbleibenden schärfte
ich ein, die Höhle ja nicht etwa zu verlassen, da dies zu unserer
Entdeckung führen könne. Sie gaben mir ihr Wort, die Warnung



 
 
 

zu befolgen. In Beziehung auf den Häuptling hatte ich keine
Sorge; ich war überzeugt, daß er Wort halten werde. Und selbst
für den Fall, daß ihm ein Fluchtversuch in den Sinn kommen
sollte, konnte ich sicher sein, daß diejenigen, welche ihn in der
Höhle in ihrer Mitte hatten, ihn lieber ermorden als entkommen
lassen würden.

Den Aufstieg nach dem Plateau brauchte ich nicht zu suchen;
jeder der zehn Männer, welche mich begleiteten, kannte ihn, da
sie auf demselben hinaufgeschafft worden waren. Wir gelangten
ganz gut hinauf. In Beziehung auf die oben befindlichen Wächter
waren wir zu keiner besondern Vorsicht angehalten; sie konnten
uns immerhin kommen hören, da mit Sicherheit anzunehmen
war, daß sie uns gewiß für Freunde halten würden.

Das Schachthaus hatte neben der Tür- noch einige
Fensteröffnungen. Durch dieselben drang uns ein Lichtschein
entgegen; das war mir lieb, da wir da sehen konnten, wohin wir
zu greifen hatten. Wir gingen gerade und mit lauten Schritten
auf das Haus zu und drangen so schnell wie möglich alle
in dasselbe ein. Die drei Indianer, welche da faul auf der
Erde gelegen hatten, sprangen auf, wurden aber, ehe sie zur
Gegenwehr schreiten konnten, wieder niedergerissen und mit
ihren eigenen Gürteln gebunden. Jeder bekam einen Knebel in
den Mund, damit sie nicht laut werden konnten. Sie wurden
hinausgeschafft und so entfernt vor dem Hause niedergelegt, daß
man sie von demselben aus nicht sehen konnte. Die zehn mußten
sich bei ihnen niedersetzen. Diese Veranstaltung traf ich mit



 
 
 

Rücksicht auf Melton, welcher nicht sofort sehen sollte, wie die
Angelegenheit stand.

Um ihn festzunehmen, glaubte ich, keiner Hilfe zu bedürfen,
doch nahm ich für alle Fälle den kleinen Mimbrenjo mit, auf
den ich mich in solcher Lage mehr verlassen konnte, als auf
die zehn weißen Begleiter alle miteinander, da diese in den
Vorkommnissen des wilden Lebens unerfahren waren.

In dem Schachthause gab es auch einige kleine Laternen. Ich
zündete eine davon an und befestigte sie am Knopfloche der
Weste. So konnte ich sie mit der Jacke nach Belieben verdecken.
Ich hatte erwartet, hier oben im Hause das Göpelwerk zu sehen;
das war aber nicht der Fall; es mußte sich also unten befinden,
weshalb, darüber brauchte ich mir den Kopf nicht zu zerbrechen.
Die Leiter ragte mit einigen Sprossen aus dem Mundloche
hervor. Ich stieg hinein, und der Mimbrenjo folgte mir.

Das Loch war viel weiter als unten in der Tiefe. Es
konnten hier auch größere Gegenstände heruntergeschafft
werden. Als die Leiter zu Ende ging, befanden wir uns in
einer viereckigen Erweiterung des Schachtes. Hier stand der
Göpel über dem weiter abwärts führenden Loche. Er war durch
ein Schwungrad in Bewegung zu setzen, und eine Welle von
riesigem Durchmesser nahm die Kette auf. Der Förderkasten
hing noch oben. Drei Wände des Raumes waren mit allerlei hier
brauchbaren Gegenständen behangen; in der vierten befand sich
eine breite Oeffnung; das war die Mündung des Ganges, den wir
suchten. Wir horchten hinein; es war alles still in demselben; also



 
 
 

stiegen wir ein und gingen mit leisen Schritten vorwärts.
Ich deckte die Laterne zu und ließ nur von Zeit zu Zeit

einen Lichtstrahl auf die Strecke vor uns fallen. Der Gang war
lang; er schien kein Ende nehmen zu wollen. Endlich sahen
wir rechts eine Tür und links eine zweite; beide waren mit
Matten verhangen. Man schien zu schlafen; aber darin hatte
ich mich geirrt, denn als wir einige Schritte weitergegangen
waren, hörte ich sprechen. Vor uns befanden sich zwei nahe
aneinander liegende Türen; die Stimmen ertönten hinter der zur
linken Hand, also aus Meltons Wohnung. Wir traten unhörbar
heran, und ich zog die Decke, welche da hing, ein klein wenig
zurück. Drin brannte eine Kerze, welche mir erlaubte, den
ganzen Raum zu überblicken. Er war ziemlich groß. Ein aus
Decken bestehendes Lager befand sich links in der Ecke. In
der Mitte stand ein roh gearbeiteter Tisch, auf welchem zwei
Revolver und ein Messer lagen; außerdem befanden sich da
einige aus Aststücken zusammengenagelte Stühle oder vielmehr
Schemel. An der Wand rechts hingen zwei Gewehre, daneben
eine ziemlich große Ledertasche, welche sehr wahrscheinlich
Patronen enthielt. Melton saß hinter dem Tische auf einem
Schemel und sprach mit einer Indianerin, welche das Urbild
menschlicher Häßlichkeit war; sie stand zwischen der Tür und
dem Tische. Eben als mein erster Blick in die Stube fiel, sagte
er, indem er sich des schon oft erwähnten Sprachengemisches
bediente:

»Sie tut euch beiden wohl leid, da du dich so sehr darnach



 
 
 

erkundigst, was ich mit ihr machen werde?«
»Leid Tun?« antwortete sie mit schnarrender Stimme. »Wir

freuen uns! Sie konnte uns nicht leiden und wir sie auch nicht.«
Jedenfalls war von Judith die Rede.
»So wird es euch noch mehr freuen, wenn ich dir sage, daß

sie nie wieder heraufkommen wird. Ihr seid also wieder allein
und Herrinnen über euch. Dient ihr mir treu, so werde ich euch
gut belohnen.«

»Wir sind treu, Sennor, denn Sie haben uns soviel Schönes
versprochen und werden Wort halten. Wenn Sie sich nur der
Feinde, welche Sie erwarten, erwehren können!«

»O, vor denen ist mir gar nicht bange; sie sind rein toll,
daß sie sich nach Almaden wagen. Sie werden es übrigens gar
nicht erreichen, denn wir gehen ihnen, sobald wir durch die
Kundschafter benachrichtigt worden sind, entgegen und schlagen
sie bis auf den letzten Mann nieder.«

»Aber wir haben gehört, daß sich der große Winnetou und
ein sehr verwegener weißer Krieger bei ihnen befinden. Diesen
Krieger kenne ich nicht; aber Winnetou läßt sich nicht so leicht
besiegen. Seine List geht über alles. Wenn er unsere Leute nun
fortlockt und unterdessen nach Almaden kommt, welches dann
unbeschützt liegt?«

»Das gelingt ihm nicht. Und sollte das Unmögliche zur
Möglichkeit werden, so wißt ihr, was ihr zu tun habt. In
den Schacht darf kein Fremder kommen; niemand darf die
Gefangenen sehen; das Messer liegt für solche Fälle am Göpel



 
 
 

ja stets bereit. Dazu wird es aber niemals kommen, denn selbst
wenn wir vor Almaden besiegt würden, bildet unser Felsen eine
Festung, welche niemand ohne unsern Willen besteigen kann.
Und ganz besonders ist dafür gesorgt, daß weder Winnetou noch
der Weiße, von dem du redest, einen Fuß heraufsetzt.«

Ich wollte nicht länger zuhören, weil uns die Zeit so kurz
zugemessen war; darum schob ich den Vorhang jetzt beiseite,
trat ein und sagte:

»Da irrt Ihr Euch sehr, Master Melton, denn wie Ihr seht, sind
wir schon hier!«

Zu gleicher Zeit bemächtigte ich mich der Revolver und des
Messers und stellte mich so, daß er an mir vorüber Mußte, wenn
er zu den Gewehren wollte. Er fuhr wie vor einem Gespenst
zurück.

»Old Shatterhand! Tausend Teufel!« rief er aus. »Da ist auch
Winnetou da. Hinaus, hinaus, und tu deine Pflicht, denn das ist
der Weiße, den du meinst!«

Dieser Zuruf war an die Indianerin gerichtet. Sie wollte
schnell fort, aber ich faßte sie und schleuderte sie zurück, so daß
sie auf ihr Lager fiel. Zugleich kam der Mimbrenjo herein, um
sie festzuhalten; sie versuchte, sich ihm zu entringen, und als ihr
das nicht gelang, schrie sie nach der Tür hin wiederholt einige
indianische Worte, von denen ich nur zwei verstand, nämlich
Ala und Akva; das erstere war wohl ein weiblicher Name, und
das letztere bedeutet Messer. Der Ruf galt wahrscheinlich der
zweiten alten Indianerin, welche sich mit hier oben befand;



 
 
 

dieselbe sollte das ausführen, woran wir die erste hier hinderten;
ich konnte aber jetzt nicht auf sie und ihren Zuruf achten,
weil ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Melton zu richten
hatte, der als einzige Waffe, die ihm zu Gebote stand, seinen
Schemel ergriffen hatte und, ihn gegen mich schwingend, auf
mich eindrang. Einen nicht wiederzugebenden Fluch ausstoßend,
wollte er ihn mir auf den Kopf schlagen; ich unterlief ihn aber,
hob ihn empor und warf ihn an die Mauer, daß er wie gebrochen
zu Boden stauchte. Da antwortete draußen auf dem Gange eine
zweite weibliche Stimme. Melton wollte sich aufraffen; ich hatte
ihn aber fest beim Halse; er versuchte, mich mit den Knien von
sich zu stoßen, was ihm aber nicht gelang. Ich brauchte gegen ihn
keine Hilfe, doch kam der Mimbrenjo herbei; er hatte die Alte
mit einem tüchtigen Hiebe betäubt und wollte mir beistehen. Im
Winkel lagen einige Lassos; mit einem derselben band er Melton,
während ich diesen festhielt, erst die Beine zusammen und dann
auch die Arme um den Leib. Als wir den Kerl nun fest hatten,
gebot ich meinem Begleiter:

»Bleib hier! Ich muß hinaus, denn da draußen scheint etwas
zu geschehen.«

Eben als ich die Stube verließ, hörte ich vorn beim Göpel
die Kette klirren. Meine Laterne erlaubte mir, rasch zu laufen;
ich rannte vor. Als ich ankam, stand das zweite alte Weib beim
Göpel, von dem die Kette in diesem Augenblick abgelaufen war.
Ich sah mit einem schnellen Blicke, daß sie nicht direkt, sondern
mittels eines starken, zusammengeflochtenen Riemens an die



 
 
 

Welle befestigt war. Ehe ich es verhindern konnte, hatte die
Alte den Riemen zerschnitten, und die Kette fiel mit schwerem
Klirren in den Schacht hinab – niemand war imstande, sie wieder
heraufzuholen.

Ich begriff nun die Bedeutung der Worte, welche Melton
vorhin gesagt hatte: »Ihr wißt ja, was ihr zu tun habt.« Die
Weiber waren für den Fall, daß die Gefahr der Entdeckung groß
erschien und niemand sonst es besorgen konnte, angewiesen,
den Göpel schnell ablaufen zu lassen und dann den Riemen zu
zerschneiden.

Die Leiter führte nur bis zum Göpel; weiter hinab konnte man
nur mit dem Förderkasten kommen; lag dieser mitsamt der Kette
unten, so war es, wenigstens für lange Zeit, unmöglich, in die
Tiefe zu gelangen; die Gefangenen mußten dort verschmachten
und konnten später nicht erzählen, wer sie hinuntergebracht
hatte. Solch eine teuflische Bosheit hatte ich Melton trotz all
seiner Schlechtigkeit doch nicht zugetraut.

Ich schauderte. Wie gut, daß ich den Stollen gefunden hatte!
Bei dem Gedanken, daß ohne diesen Ausweg sich die armen
Teufel jetzt hilflos da unten befinden würden, überlief es mich
kalt. Da sah ich, daß das Weib zur Leiter hinauf wollte; ich
riß sie zurück, nahm sie beim Arme und zog die nur wenig
Widerstrebende in den Gang hinein und nach der Stube, in
welcher Melton lag. Als dieser uns kommen sah, warf er der
Alten einen Blick gespannter Besorgnis entgegen und fragte:

»Ist die Kette unten?«



 
 
 

»Ja,« nickte sie grinsend.
Da ließ er ein heiseres Lachen hören und wendete sich in

höhnischem Tone gegen mich:
»Der Teufel weiß, wie Ihr hier heraufgekommen seid, Master.

Ihr habt mich glücklich überrumpelt; aber Euer Zweck ist doch
verfehlt.«

»Welcher Zweck?« fragte ich, auf seine Absicht, mich zu
ärgern, eingehend.

»Ihr kennt ihn noch besser als ich; ich werde mich natürlich
hüten, Euch Worte zu sagen, welche später als Beweis gegen
mich dienen können.«

»Ich suche die Arbeiter der Hazienda del Arroyo. Wo sind
sie?«

»Ich weiß nichts von ihnen. Sucht sie doch nur!
Sie sind nach Almaden unterwegs, aber noch nicht

angekommen; ich bin ihnen vorausgereist.«
»Warum habt Ihr die Kette in den Schacht fallen lassen?«
»Ich? Ihr habt doch soeben gehört, daß die Frau es getan hat!«
»Weil Ihr es ihr befohlen habt.«
»Das wißt Ihr so genau? Fragt sie doch darnach! Sie wird

Euch ganz gern alles sagen, was Ihr wissen wollt. Ich aber muß
Euch strengstens ersuchen, mich freizulassen! Almaden gehört
mir; ich bin hier der Herr; ich habe zu befehlen, und wenn
Ihr mich nicht augenblicklich freigebt, habt Ihr die Folgen zu
tragen!«

»Vor den Folgen fürchte ich mich nicht. Was mit Euch



 
 
 

geschehen soll und ob Ihr jemals wieder freikommen werdet, das
wird das Gericht entscheiden.«

»Das Gericht? Ihr seid toll! Wo gibt es hier ein Gericht?«
»Es ist schon unterwegs. Man wird einmal untersuchen, wer

die Yumas gedungen hat, die Hazienda del Arroyo zu überfallen
und einzuäschern. Man wird auch nach den Arbeitern forschen.
Ich denke, daß sie, wenn wir sie finden, sehr viel Lobenswertes
über Euch zu berichten haben werden.«

»Dann wünsche ich nur, daß Ihr sie findet,« lachte er,
»und daß Ihr darin glücklicher seid als ich, denn ich habe sie
nicht wiedergesehen, seit ich mich auf der Hazienda von ihnen
verabschiedet habe.«

»So sind sie also noch unterwegs, und da ich meinen Zweck
hier erreicht habe und also nach der Hazienda zurückkehren
kann, werde ich ihnen wohl begegnen. Da Ihr mich, wie sich ganz
von selbst versteht, begleitet, so werdet Ihr das Vergnügen haben,
sie auch begrüßen und Euch von ihrem Wohlergehen überzeugen
zu können.«

Sein Gesicht zeigte den schon mehrfach beobachteten
teuflisch höhnischen Ausdruck. Er war überzeugt, daß wir
die Arbeiter unterwegs nicht sehen würden, da er sie tief
unten im Schachte glaubte. Dort waren sie dem gewissen Tode
überliefert und konnten nicht gegen ihn zeugen. Freilich war
das »Geschäft«, welches er mit ihrer Arbeitskraft hatte machen
wollen, nun zur Unmöglichkeit geworden, konnte aber, wenn er
nur der Bestrafung entging, in anderer Weise und auf anderem



 
 
 

Wege wieder aufgenommen werden. Dieser Gedankengang gab
ihm die Antwort in den Mund:

»Soll mich freuen, Sir, denn mit Hilfe ihrer Aussagen werde
ich dann den Beweis liefern, daß Ihr ganz ohne Grund und Recht
hier eingedrungen seid und mich vergewaltigt habt. Die Folgen
könnt Ihr Euch wohl denken!«

»Es kann nur eine einzige Folge geben, und die wird in einem
Stricke um Euren Hals bestehen. Beweise gegen Euch stehen mir
genug zur Verfügung; ich denke sogar, daß es mir gelingen wird,
die Yumas zum Zeugnisse zu bewegen.«

»Versucht es doch!« lachte er.
»Allerdings werde ich das versuchen. Ich meine, daß sich

auch noch anderes finden wird. Da Ihr der Nachfolger des
Haziendero seid, so hat er Euch jedenfalls die von meinen
Landsleuten unterschriebenen Kontrakte ausgeliefert. Auch den
mit Don Timoteo abgeschlossenen und in Ures unterzeichneten
Kaufvertrag werdet Ihr hier bei Euch haben. Und hoffentlich
gibt es noch andere Schriftstücke, Briefe und dergleichen, welche
Euch unangenehm werden müssen, falls sie in meine Hände
geraten. Ich darf Euch also wohl nicht auffordern, mir zu sagen,
wo die Sachen sich befinden?«

»Fragt darnach, soviel Ihr wollt; ich habe nichts dagegen!«
»Ja, aber antworten werdet Ihr mir nicht; wir wollen also alles

unnütze Reden darüber unterlassen und lieber gleich darnach
suchen.«

»Sucht immerhin! Ich bin neugierig, wohin Ihr Euer



 
 
 

naseweises Riechorgan stecken werdet, um es ohne Erfolg
zurückzuziehen.«

Ich untersuchte zunächst die Kleidungsstücke, welche er trug,
doch vergeblich, dann die Taschen der andern Sachen, welche
er in der Nähe seines Lagers hängen hatte, ebenso ohne Erfolg.
Die Hauptsache hob ich mir mit Absicht bis zuletzt auf und
begab mich zunächst in die andern Räume. Da, wo die Wellers
sich aufgehalten hatten, war ebensowenig etwas zu finden. In
der Stube Judiths und in derjenigen der beiden Indianerinnen
gab es Speisevorräte, welche uns zu statten kamen. Als ich
unverrichteter Sache zu Melton zurückkehrte, fragte er spottend:

»Jetzt bringt Ihr wohl Euren Fund, Master? Es unterliegt gar
keinem Zweifel, daß der berühmte Old Shatterhand stets auf das,
was er sucht, sofort mit der Nase fällt!«

»Das ist so richtig, Sir, daß ich mir gar keine Mühe gebe,
weiter nachzuforschen. Mein junger Begleiter mag das an meiner
Stelle tun und ein wenig an die Wände klopfen. Vielleicht finden
wir eine hohlklingende Stelle. Leute Eures Schlages pflegen
dergleichen Verstecke zu haben.«

»Laßt ihn solange klopfen, wie Euch beliebt; mir wird es nur
Spaß machen.«

Ich war überzeugt, daß er die erwähnten Schriftstücke und
auch noch andere ihn gravierende Dinge mit- mitgebracht
hatte; es galt nur, sie zu finden. Das Suchen überließ ich jetzt
dem Mimbrenjo, um Melton scharf beobachten zu können.
Jeder Kriminalbeamte weiß, daß bei einer Haussuchung der



 
 
 

Gesichtsausdruck und die Augen des Betreffenden als beinahe
sichere Wegweiser dienen. Mit einigen leisen Worten instruierte
ich den Indianerknaben, nach hohlen Stellen der Wände und des
Fußbodens zu suchen und dabei, falls ich mich räuspern sollte,
sogleich von dem betreffenden Punkte abzulassen, um aber bald
wieder zu demselben zurückzukehren. Er folgte der Anweisung.
Ich hat so, als ob ich meine ganze Aufmerksamkeit ausschließlich
auf seine Bewegungen richtete, behielt aber Melton fest im Auge.
Damit er dies nicht bemerken solle, stellte ich mich so, daß mein
Gesicht im Schatten lag.

Er beobachtete den Mimbrenjo mit sehr zuversichtlichen
Blicken; aber diese Zuversicht schien desto geringer zu werden,
je näher der Rote dem Lager kam. Als er dasselbe erreicht hatte,
hustete ich leise. Er wendete sich ab, und sogleich nahmen die
Züge Meltons den Ausdruck der Befriedigung an. Da dies sich
einige Male wiederholte, war ich überzeugt, daß das Versteck
in dem Lager oder in der Nähe desselben zu suchen sei. Darum
räusperte ich mich nun nicht, als der Rote wieder zu demselben
kam. Er nahm es auseinander und untersuchte die Decken. Ich
sah, daß Melton besorgt geworden war und sich dann freute, als
der Knabe nichts fand und also weiter ging.

Ich nahm mit Sicherheit an, daß ich nur im Boden unter
dem Lager zu suchen brauchte, um das Gewünschte zu finden,
und ließ nun nicht weiterforschen, denn ich hatte Gründe, zu
wünschen, daß er das glückliche Resultat unserer Nachforschung
nicht erfahren möge. Als er sah, daß der Mimbrenjo seine



 
 
 

Bemühungen aufgab, begann er von neuem, uns zu verhöhnen;
ich nahm mir aber nicht die Mühe, ihm Antwort zu geben,
ließ ihn und seine beiden Alten unter der Bewachung des
Knaben zurück und stieg hinauf ins Freie zu den zehn Männern,
welche dort auf uns warteten. Einer von ihnen genügte, auf
die roten Wächter aufzupassen; die andern mußten mir nach
unten folgen, um Lebensmittel heraufzubringen. Wir brauchten
dieselben unterwegs, da ich nur soviel mitgenommen hatte, wie
für mich und den Mimbrenjo nötig war. Dann schafften wir die
Wächter einen nach dem andern hinunter in die Stube der beiden
Indianerinnen, worauf die zehn die Weisung erhielten, mit dem
Proviante zur Höhle zurückzukehren, aber mit solcher Vorsicht,
daß sie dieselbe unbemerkt erreichen würden. Ich schickte sie
fort, weil Melton sie jetzt noch nicht sehen sollte.

Als dies geschehen war, trug ich die zwei alten Weiber zu den
Wächtern und Melton in die Stube Judiths. Er mußte aus seinem
Zimmer fort, um nicht zu sehen, daß wir in demselben weiter
suchten, und allein tat ich ihn, daß er von den Wächtern nicht
erfahren solle, daß ich Weiße bei mir gehabt hatte, von denen sie
überrumpelt worden waren.

Nun ging es an die Untersuchung des unter dem Lager
befindlichen Fußbodens. Er bestand aus festgetretener oder
gestampfter Erde. Ich klopfte und hörte bald einen hohlen Ton.
Als ich die Erde an dieser Stelle mit dem Messer entfernte, stieß
ich bald auf einen platten Stein, den ich aufhob. Er war nicht
groß und bedeckte ein Loch, in welchem ich fand, was ich suchte,



 
 
 

nämlich eine lederne Brieftasche, welche zum Schutze gegen die
Feuchtigkeit wieder in ein Stück Leder eingeschlagen war. Ich
öffnete sie, um einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen, da ich
zur eingehenden Betrachtung mir nicht die Zeit nehmen wollte.
Sie enthielt neben mehreren Briefen eine bedeutende Anzahl
zusammengefalteter Papiere, die Kontrakte meiner Landsleute
und den Kaufvertrag über die Hazienda. In einem besondern
Fache steckte ein Paket Legal-Tendernoten, deren Betrag ein
sehr ansehnlicher zu sein schien. Ich schob das Portefeuille in
meine Tasche, machte das Loch wieder so zu, wie es vorher
gewesen war, und breitete das Lager darüber. Hierauf trugen
wir die Waffen Meltons ins Freie und gingen dann daran, ihn
selbst auch hinaufzuschaffen. Er erhielt, um nicht laut werden zu
können, einen tüchtigen Knebel in den Mund. Als er sich dem
Transporte trotz seiner Fesseln widersetzte, banden wir ihn an
einen Lasso, an welchem er hinaufgezogen wurde. Wir zogen
auch die Leiter hinauf und machten sie mit Hilfe unserer Messer
unbrauchbar. Dies geschah, um Zeit zu gewinnen. Wenn die
Yumas mit Tagesanbruch das Fehlen der Wächter bemerkten,
konnten sie nun nicht in den Schacht. Zwar konnten sie sich
mit Lassos hinablassen, freilich nur bis zum Göpel; aber um
ihnen das zu erschweren, ließen wir die Trümmer der Leiter so
in das Mundloch fallen, daß sie sich in demselben einklemmten
und die Passage hinderten. Die Leiterstücke mußten mühsam
herausgeschafft werden, wodurch wir genug Zeit gewannen,
uns soweit von Almaden zu entfernen, daß eine Verfolgung



 
 
 

resultatlos sein mußte.
Nachdem wir Meltons Waffen zu uns genommen hatten,

wollten wir mit ihm den Berg hinab und gaben ihm deshalb
die Füße frei. Er weigerte sich, von denselben Gebrauch zu
machen, doch brachten ihn einige tüchtige Kolbenstöße zu
besserer Einsicht, und er ging mit uns bis hinab zur Felsenecke,
an welcher ich die »listige Schlange« mit Judith belauscht hatte.
Hier fesselten wir ihn wieder und banden ihn an einen Stein so
fest, daß er sich nicht rühren konnte. Ich wollte ihn nämlich hier
liegen lassen, da er die geretteten Arbeiter und auch den von ihm
betrogenen Häuptling noch nicht sehen sollte.

In der Höhle brannten die Lichter; ich fand die Landsleute
beim Essen. Sie hatten Hunger gelitten und sich nach der
Rückkehr der zehn sofort über die von diesen mitgebrachten
Vorräte hergemacht. Ich sagte ihnen, daß es hohe Zeit sei,
Almaden zu verlassen, da wir, wenn es Tag würde, schon weit
entfernt sein müßten, und sie freuten sich darüber.

Zunächst wurden die Pferde herausgeschafft; sie waren
bestimmt, abwechselnd einstweilen die schwächsten Leute zu
tragen. Der Mimbrenjo sollte als Führer vorangehen, und ich
wollte in einiger Entfernung mit Melton folgen. Der »listigen
Schlange« wurden die Arme auf den Rücken gebunden. Zwar
schenkte ich dem Roten genug Vertrauen, um überzeugt zu sein,
daß er keinen Fluchtversuch machen werde, doch war es auf alle
Fälle besser, vorsichtig zu sein. Er wurde von den Deutschen in
die Mitte genommen.



 
 
 

Natürlich schütteten wir, ehe wir aufbrachen, den Eingang zur
Höhle zu. Als der Zug sich entfernt hatte, ging ich zu Melton, um
auch ihn zu holen. Ich band ihn los, gab ihm die Füße frei, und
da er die Kolbenstöße noch nicht vergessen hatte, so ging er ohne
Widerstreben mit. Der Dunkelheit wegen schlang ich noch einen
Extrariemen um seinen Arm, den ich mit dem andern Ende an
den meinigen befestigte.

Ich hielt genau denselben Weg ein, den wir gekommen waren,
ging also zunächst südwärts. Ich wußte, daß der Mimbrenjo
sich ebenso sicher wie ich auf demselben halten und sich nicht
verirren werde.

Während wir langsam dahinschritten, verging die Nacht, und
der Tag begann zu grauen. Als es so hell geworden war, daß
wir weit genug blicken konnten, war der Fels von Almaden
längst nicht mehr zu sehen. Auch meine Kameraden vor uns
sahen wir nicht. Ich war absichtlich so langsam gegangen, damit
sie einen genügenden Vorsprung gewinnen sollten, denn Melton
sollte durch ihren Anblick möglichst stark überrascht werden.
Als wir noch über eine halbe Stunde bis zu dem Punkte zu gehen
hatten, an welchem unser Weg sich westlich wendete, schlug
ich diese Richtung schon jetzt ein und trieb den Gefangenen zu
schnellerem Gehen an, weil ich den Gefährten vorauskommen
wollte, damit er sie nicht vor sich sehen könne. Dies gelang
mir ganz gut, weil die in dem Schachte an ihren Kräften
heruntergekommenen Arbeiter nur langsam gehen konnten. Als
wir die Ecke abgeschnitten hatten und unsere Route wieder



 
 
 

erreichten, sah ich hinter uns eine lange, dunkle Linie mit
zwei mehr hervortretenden Punkten. Diese Linie waren die
Fußgänger, die beiden Punkte die Pferde mit ihren Reitern.
Melton hielt die Augen vorwärts gerichtet und hatte sie also nicht
bemerkt. Er war mir bis jetzt gefolgt, ohne ein Wort zu sagen;
nun aber schien ihn das rasche Gehen anzustrengen, und er sagte:

»Wohin wollt Ihr mich denn eigentlich mit solcher
Geschwindigkeit schleppen, Sir? Ich vermute, nach der Hazienda
del Arroyo?«

»Allerdings, wertester Master,« antwortete ich.
»Zu Fuße! Wann denkt Ihr wohl, daß wir da ankommen

werden, zumal Ihr einen ganz falschen Weg einschlagt?«
»Es ist genau derselbe Weg, auf dem ich gekommen bin, und

ich meine, daß es der richtige ist.«
»Nein, es ist ein Umweg. Wenn wir auf den geraden und

richtigen kommen wollen, müssen wir uns viel weiter nördlich
halten. So ein erfahrener Prärieläufer, wie Ihr seid, sollte das
wissen!«

»Der gerade Weg würde für mich der falsche sein; das
wißt Ihr ganz genau, und darum wollt Ihr mich verleiten, ihn
einzuschlagen. Da oben im Norden halten Eure Yumas; dort
geht ihre Postenlinie nach der Hazienda, und dort würden
wir auch auf Weller treffen, weicher, und zwar jedenfalls
nicht allein, sondern mit Indianerbegleitung, ausgeritten ist, um
auszukundschaften, wo ich mich mit Winnetou befinde. Ihr seht,
daß der Vogel nicht so dumm ist, auf Euren Leim zu gehen.«



 
 
 

Er sah sich durchschaut, ärgerte sich darüber und machte
diesem Aerger durch den höhnischen Ausruf Luft:

»Also fürchtet sich Old Shatterhand, der sich sonst doch für
einen so großen Helden ausgibt!«

Vorsicht ist noch lange nicht Furchtsamkeit, Master, und für
einen Helden habe ich mich noch nie gehalten und auch noch
nie ausgegeben. Ich gestehe Euch aufrichtig und unumwunden,
daß ich zum Beispiel bei meinem gegenwärtigen Unternehmen
ein Glück gehabt habe wie noch nie in meinem ganzen Leben.
Ihr kennt den Umfang desselben noch gar nicht.«

»Ah,« lachte er grimmig auf, »ich kenne ihn doch! Zwei
Menschen dringen trotz der Bewachung von soviel Indianern in
Almaden ein und holen mich heraus! Das ist allerdings ein ganz
unbeschreibliches Glück. Ihr habt aber dabei doch auch Unglück
gehabt, denn die Deutschen habt Ihr nicht gefunden und auch
nicht das, was Ihr da oben in meiner Stube suchtet. Und noch
viel weniger

Glück werdet Ihr von jetzt an haben. Weller wird nicht eher
ruhen, als bis er seinen Sohn befreit hat, und dann mit den Yumas
über Euch herfallen. Ich rate Euch also an, es nicht mit mir zu
verderben, denn Ihr geratet ganz gewiß in unsere Hände, und
dann werde ich Euch genau mit demselben Maße messen, mit
welchem Ihr mich jetzt behandelt.«

»Das mag Euch unbenommen bleiben, Sir. Ich gestehe Euch
aber, daß Ihr mich mit Weller nicht ängstlich machen könnt.
Seinen Sohn kann er nicht befreien, denn dieser ist von dem



 
 
 

Herkules erwürgt worden, und wenn wir den Alten ergreifen, was
ich mit Sicherheit erwarte, so werden wir wegen Mordversuches
sehr kurzen Prozeß mit ihm machen. Hat er Euch erzählt, daß
sein Sohn in unsere Hände geraten ist, so wird er Euch wohl auch
gesagt haben, daß er mit ihm den Herkules ermorden wollte.
Da dieser aber einen äußerst harten Schädel besitzt, ist ihm der
Kolbenhieb ganz gut bekommen und er wartet mit Schmerzen
darauf, mit dem Alten ebenso abrechnen zu können, wie er mit
dem jungen abgerechnet hat.«

Melton sah mich eine ganze Weile betroffen an und rief dann
aus:

»Der kleine Weller tot! Ihr wollt mir damit doch wohl nur
einen krassen Bären aufbinden?«

»Ganz und gar nicht. Ich versichere Euch mit meinem heiligen
Worte, daß er zwischen den gewaltigen Fäusten des Athleten
entschlafen ist, und der Alte wird demselben Schicksale wohl
schwerlich entgehen. Wenigstens befürchte ich nicht, daß er
mit den Yumas über uns herfallen wird. Diese vortrefflichen
Menschen werden wohl, wenn es nicht bereits geschehen ist,
sehr bald zu der Einsicht gelangen, daß Eure Freundschaft eine
verräterische und sehr gefährliche ist.«

»Möchte den Grund wissen!« spottete er.
»Dieser Grund heißt »listige Schlange«.«
»Inwiefern? Er ist mein treuester Verbündeter und wird

Weller alle seine Krieger gegen Euch zur Verfügung stellen.«
»Ihr meint, daß Weller dies von ihm verlangen wird?«



 
 
 

»Ja, sobald er mein Verschwinden erfährt.«
»So, so! Ich denke, daß im Indianerlager nicht nur von Eurem

Verschwinden, sondern auch von demjenigen der »listigen
Schlange« die Rede sein wird. Oder solltet Ihr noch nicht wissen,
daß der Häuptling ganz plötzlich verschwunden ist?«

»Ich weiß kein Wort. Verschwunden? Wohin denn?«
»Hinunter in den Schacht!«
Er wendete mir bei diesen Worten sein Gesicht mit einem so

scharfen Rucke zu, als ob er einen Schlag an den Kopf erhalten
habe, sah mich mit großen, starren Augen und weit offenem
Munde an und rief dann aus:

»In den Schacht? Wie meint Ihr das?«
»O, gar nicht anders, als wie es in Wirklichkeit geschehen

ist. Er ist im Schachte unten eingesperrt und zwar von derselben
Person, welche auch die schöne Judith unten eingeriegelt hat.«

»Judith?« fragte er wie abwesend.
»Freilich, Judith. Sie verzichtete auf das Gold, die edlen

Steine, den Palast und das Schloß, auch auf die schönen Kleider,
welche ihr versprochen worden waren, weil ihr in Beziehung auf
ihren Vater nicht Wort gehalten wurde und weil der Häuptling ihr
das alles auch geben wollte. Da wurde sie in den Schacht gelockt
und dort eingesperrt von einem gewissen Melton.«

»Mensch, seid Ihr bei Sinnen?!«
»Sogar sehr! Sie wurde eingesperrt, obgleich sie gedroht hatte,

daß der Häuptling nach ihr suchen und sie von Euch fordern
würde. Sie hatte sich nämlich am Abende vorher mit dem



 
 
 

Häuptlinge verlobt und diesen auf Eure Absichten aufmerksam
gemacht. Als die Jüdin verschwunden war, kam der Häuptling,
um sich bei Euch nach ihr zu erkundigen. Er wurde überwältigt
und auch in den Schacht geschafft.«

»Mann, Ihr redet da einen Roman, der geradezu unmöglich
ist!«

»Es klingt allerdings wie ein Roman, wie eine phantastische
Erfindung, wenn ich sage, daß er in dasselbe Loch gesperrt
wurde, in welchem Judith steckte.«

»Ihr tut ja, als ob Ihr allwissend wäret!«
»Der Mensch braucht nicht allwissend zu sein, um von dem,

was er gesehen und gehört hat, reden zu können.«
»Wie? Was?« fragte er, indem seine Stimme einen

angstvollen Ausdruck annahm und seine Augen aus ihren Höhlen
treten wollten. »Ihr wollt das gesehen und gehört haben?«

»Ich will nicht nur, ich behaupte es nicht bloß, sondern es ist
in Wirklichkeit so.«

»Dann müßtet Ihr doch unten im Schachte gewesen sein!«
»Das ist allerdings der Fall.«
Er blieb stehen, starrte mich abermals wie im Traume an und

fragte:
»Wie wollt Ihr denn wieder heraufgekommen sein?«
Da es nicht meine Absicht war, ihm die Wahrheit zu sagen,

antwortete ich:
»Kann ich nicht an der Kette des Förderkastens heraufgeturnt

sein?«



 
 
 

»Nein, denn ich habe dann den Kasten ganz aufgewunden.«
»Ah, jetzt kommt‘s! Ihr sagt, daß Ihr den Kasten dann

aufgewunden habt. Mit diesen Worten habt Ihr Euch soeben
vergessen, ein Geständnis abzulegen!«

»Nun zum Henker, ja! Mag es meinetwegen ein Geständnis
sein! Ich habe es nur zu Euch gesagt, werde es zu keinem andern
wiederholen, und was Ihr behauptet, wird man nicht glauben.
Uebrigens werdet Ihr gar nicht zu einer solchen Behauptung
kommen, denn Weller wird bald dafür sorgen, daß Euch die
Lunge den giftigen Atem versagt. Ihr scheint mit dem Satan im
Bunde zu stehen, denn nur dieser kann es sein, der Euch hinunter
in den Schacht geführt hat. Aber verlaßt Euch nicht zu sehr auf
ihn! Der Teufel ist ein schlechter Freund und läßt einen gerade
dann im Stiche, wenn man seine Hilfe am nötigsten hat!«

»Ja, das habt Ihr wohl genügsam an Euch selbst
erfahren, und gerade jetzt fühlt Ihr Euch ganz und gar von
ihm verlassen,« antwortete ich, indem ich mich von ihm
abwendete, denn ich möchte behaupten, daß der Anblick seines
Gesichtes mir geradezu körperliche Schmerzen verursachte. Die
Regelmäßigkeit und männliche Schönheit seiner Züge war mit
einem Male verschwunden; er sah häßlich, diabolisch häßlich
aus.

»Ich mich verlassen fühlen!« fuhr der Widerwärtige fort. »Da
irrt Ihr Euch gewaltig! Ich bin Euch nicht so widerstandslos
preisgegeben, wie Ihr denkt. Was wollt Ihr tun, wenn ich mich
hier niedersetze und nicht von der Stelle zu bringen bin?«



 
 
 

Er warf sich bei diesen Worten auf die Erde nieder.
»Ihr habt den Kolben schon einmal gefühlt,« antwortete ich.

»Er wird Euch auch dieses Mal zum Gehorsam bewegen.«
»Versucht es doch! Stoßt mich, schlagt mich! Ich bleibe hier

und laß mich lieber zu schanden schlagen, als daß ich weiter
gehe. Wir sind noch nicht zu weit von Almaden und von meinen
Yumas. Sie werden nach mir suchen; sie werden unsere Fährte
finden und uns folgen; dann werden sie Euch erwischen und mich
befreien.«

»Denkt Euch das letztere nicht gar so leicht! Daß dies
so ist, werde ich Euch beweisen, indem ich Euch nicht
zum Weitergehen zwinge. Wir werden also hier bleiben
und die Ankunft Eurer Yumas erwarten. Es wird sich
dann zeigen, ob sie sich um Euertwillen an mich wagen.
Ich werde sogar darauf verzichten, Euch die Füße wieder
zusammenzubinden, damit Ihr, wenn sie kommen, versuchen
könnt, ihnen entgegenzulaufen.«

Ich setzte mich neben ihm nieder; er legte sich ganz hin,
spuckte vor mir aus und wendete sich dann um, damit er
mich nicht anzusehen brauche. Das war mir lieb, denn in
dieser Stellung sah er die Nahenden nicht, welche, wie ich jetzt
bemerkte, nun in der Ferne erschienen. Bald waren sie uns so
nahe, daß ich ihre Gesichter erkennen konnte. Der Mimbrenjo
schritt voran. Er hatte uns gesehen, ging aber ruhig weiter, ohne
Vorsichtsmaßregeln zu treffen, denn sein scharfes Auge hatte
mich erkannt. Melton hatte ihn bei mir gesehen, und so wunderte



 
 
 

ich mich darüber, daß es ihm nicht eingefallen war, nach ihm
zu fragen. Daß der Indianer sich nicht bei mir befand, hätte
doch seine Aufmerksamkeit erregen müssen, da die Abwesenheit
desselben einen Grund haben mußte.

Nun waren sie uns so nahe, daß wir ihre Schritte hörten.
Melton horchte auf, richtete sich dann rasch empor, so daß

er zu sitzen kam, und drehte sich um. Im nächsten Augenblicke
sprang er ganz auf, starrte die Nahenden an, als ob sie Gespenster
seien, und rief aus:

»Alle Wetter, was sehe ich; wer kommt da!«
»Eure Yumas, die Euch befreien werden,« antwortete ich.

»Hoffentlich freut Ihr Euch, daß Eure Erwartung sich so schön
und so bald erfüllt.«

»Verwünschter Kerl! Du stehst wirklich mit dem Teufel im
Bunde!«

Indem er mir diese Worte entgegenzischte, versetzte er
mir einen Fußtritt und rannte so schnell davon, wie es ihm
mit gebundenen Händen möglich war. Der Fluchtversuch war
lächerlich; ich stand ruhig auf und tat keinen Schritt, ihn zu
verfolgen. Selbst wenn ich ihm hätte nachlaufen wollen, wäre
dies gar nicht nötig gewesen, denn als die Befreiten, welche
sich uns bis auf vierzig oder fünfzig Schritte genähert hatten,
ihn erkannten und davonlaufen sahen, erhoben sie ein lautes
Geschrei und rannten hinter ihm her, Männer, Frauen und
Kinder; nur der Mimbrenjo blieb stehen und rief mir lachend zu:

»Der Vogel wird nicht weit kommen, denn die Flügel sind ihm



 
 
 

gebunden.«
Den Verfolgern voran waren Judith und die »listige

Schlange«. Die erstere war nicht eingekerkert gewesen, hatte
keine Not gelitten und besaß also mehr Kräfte wie die andern.
Ganz dasselbe war mit dem Häuptlinge der Fall. Zwar waren
auch ihm die Hände gebunden, doch half der Grimm, welcher
sich seiner beim Anblicke Meltons bemächtigte, ihm diesen
Umstand überwinden. Er flog ihm förmlich nach und kam ihm
näher und näher, bis er ihn erreicht hatte; dann eilte er absichtlich
einige Schritte über ihn hinaus, machte eine Wendung und rannte
dann mit solcher Kraft gegen ihn, daß Melton zu Boden stürzte
und sich zweimal überschlug. Er kam gar nicht zu dem Versuche,
sich aufzurichten, denn der Häupt- Häuptling lag schon auf ihm
und hielt ihn trotz seiner gefesselten Hände bei der Kehle. Sie
rangen miteinander und wälzten sich dabei einigemal um und
um, bis Judith kam und dem Roten half. Die Jüdin befand sich in
einer Aufregung, welche allerdings nicht weiblich war. Sie schrie
in einem fort und schlug dabei mit geballten Händen auf Melton
ein, bis die andern kamen, denen sie Platz machen mußte. Nun
gab es einen Knäuel von schreienden Menschen, welche Melton
in der Mitte hatten. Ich fürchtete für sein Leben und eilte darum
hin, um den Mißhandlungen Einhalt zu tun. Als ich mir durch die
Leute Bahn gebrochen hatte, sah ich Melton an der Erde liegen;
mehrere hielten ihn fest, und Judith bearbeitete mit Fäusten und
Nägeln sein Gesicht in einer Weise, daß ich sie, empört über
dieses mehr als häßliche Verhalten, wegriß und ihr zornig zurief:



 
 
 

»Was fällt Ihnen ein! Ueberlassen Sie den Menschen uns
Männern! Sie sind ja gerade zur Furie geworden.«

»Der Halunke hat es verdient, daß ich ihm die Augen
auskratze!« keuchte sie atemlos. »Er hat mich betrogen, mich
eingesperrt. Ich sollte da unten im Schachte verderben und
sterben!«

Sie wollte wieder zu ihm hin; ich schleuderte sie aber fort und
sagte, mich zu den andern wendend:

»Daß keiner von euch sich weiter an ihm vergreift! Er gehört
jetzt mir und wird seiner Bestrafung nicht entgehen. Wer nicht
gehorcht, bekommt es mit mir zu tun!«

Sie wichen zurück, und ich richtete Melton vom Boden auf.
Von seinem äußeren Aussehen nicht zu sprechen, befand er sich
in einem Seelenzustande, der ihn fast nicht mehr als Mensch
erscheinen ließ. Er schrie wie ein Tier; seine Augen waren
mit Blut unterlaufen, und seine geifernden Lippen brachten die
Flüche und Verwünschungen, welche er mir entgegenwarf, nur
undeutlich hervor. Es war das Lallen der größten Wut, des
Grimmes in seinem höchsten Grade. Ich machte diesem Wüten
dadurch ein Ende, daß ich ihm einen Knebel in den Mund stecken
ließ. Er drohte zwar, zu ersticken, doch brachte die Angst, die
ihm dies verursachte, ihn bald zur Ruhe.

Die »listige Schlange« hatte Melton niedergeworfen und
festgehalten, bis die andern hinzugekommen waren; dann hatte
er von ihm gelassen. Sein Stolz ließ ihm nicht zu, sich an den
Mißhandlungen zu beteiligen; aber in seinen dunkeln Augen



 
 
 

glühte das Feuer der Rache und des unversöhnlichen Hasses. Er
wendete sich, da rundum Ruhe eingetreten war, mit der Frage
an mich:

»Was gedenkt Old Shatterhand mit diesem verräterischen und
gefährlichen Bleichgesicht zu tun?«

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen, denn ich muß es mit
Winnetou beraten.«

»Das ist nicht nötig, denn der Häuptling der Apatschen wird
alles gutheißen, was Old Shatterhand bestimmt. Beide sind wie
einer, und was der eine will, das will stets auch der andere.«

»Zu welchem Zwecke spricht die »listige Schlange« diese
Worte?«

»Eines Vorschlages wegen, den ich meinem weißen Bruder
machen möchte. Old Shatterhand mag mit auf die Seite
kommen, da ich mit ihm allein sprechen will.«

Ich tat ihm den Willen und entfernte mich mit ihm so weit, daß
Melton uns nicht hören konnte, auf welchen es abgesehen war, da
die Deutschen den Indianer doch nicht verstehen konnten. Dieser
begann seinen Vorschlag mit der Frage:

»Wird Old Shatterhand mir aufrichtig sagen, ob er mich für
einen Lügner hält?«

»Warum nicht? Der Name meines roten Bruders könnte
Mißtrauen erwecken; dennoch glaube ich, daß »listige Schlange«
die Wahrheit liebt und viel zu stolz und tapfer ist, sich eine
Treulosigkeit zu schulden kommen zu lassen.«

»Mein Bruder hat recht; ich danke ihm. Ich will ihm mitteilen,



 
 
 

daß ich Frieden mit ihm schließen möchte, nicht nur für mich
selbst, sondern auch für meine Krieger.«

»Was wird euer Oberhäuptling, der »große Mund«, dazu
sagen?«

»Er wird beistimmen.«
»Das bezweifle ich, denn er hat eine Blutrache gegen mich,

weil ich seinen Sohn, den »kleinen Mund«, getötet habe.«
»Old Shatterhand ist ein Freund der roten Männer; er tötet

keinen von ihnen, außer wenn er dazu gezwungen ist.«
»Das ist zwar sehr richtig, wird aber für den »großen Mund«

kein Grund sein, seine Rache in Verzeihung, seine Feindschaft
in Freundschaft umzuwandeln.«

»So mag er für sich allein handeln; ich habe mit seiner Rache
nichts zu tun. Als wir den Zug nach Almaden unternahmen,
haben wir ihn zu unserem Anführer gemacht; wir können den,
welchen wir wählen, auch wieder absetzen, denn wir brauchen
ihm nur so lange zu gehorchen, wie es uns beliebt. Die Yumas
zerfallen in viele Stämme; er ist der Häuptling des seinigen, und
ich bin der Häuptling des meinigen. Er ist nicht mehr, als ich bin.
Er hat mir Kampf geboten, ich aber erkenne jetzt, daß Frieden
besser ist. Darum bin ich bereit, mit Old Shatterhand im Namen
meines Stammes, wenn auch nicht im Namen aller Yumas, die
Friedenspfeife zu rauchen.«

»Wenn aber der »große Mund« dann dagegen ist?«
»So bin ich der Freund und Bruder von Old Shatterhand und

werde ihn mit allen meinen Kriegern gegen den »großen Mund«



 
 
 

verteidigen. Will mein weißer Bruder mir das glauben?«
»Ich glaube es. Mein roter Bruder wird den Frieden nur

unter gewissen Bedingungen schließen wollen. Er mag mir diese
mitteilen!«

»Es sind nur zwei. Mein erster Wunsch ist der, daß Old
Shatterhand nicht dagegen ist, daß ich die weiße Blume, welche
Judith heißt, zu meiner Squaw mache.«

»ich habe gar nichts dagegen, sondern bin im Gegenteile sehr
überzeugt, daß kein Weißer für die Blume so gut paßt, wie mein
roter Bruder. Darüber sind wir also einig. Welches ist nun der
zweite Wunsch?«

»Ich will Melton haben!«
»Das dachte ich mir. Die »Listige Schlange« ist also der

Ansicht, daß ich über die Person dieses Mannes verfügen kann?«
»Ja. Nach den Gesetzen der Bleichgesichter hat er ihn

vielleicht abzuliefern, nach den Gesetzen der roten Männer aber
gehört er ihm, und er kann mit ihm machen, was er will. Wir
befinden uns hier auf dem Gebiete der roten Stämme, also
kann, wenn Old Shatterhand nach unsern Regeln handelt, kein
Bleichgesicht ihm darüber Vorwürfe machen.«

»O doch! Es befinden sich sogar schon weiße Polizisten in der
Nähe, welche Melton fangen wollen; aber ich brauche nicht nach
ihnen und ihren Absichten zu fragen; ich tue, was ich will, auch
wenn es gegen die Gesetze dieser Leute ist. Mein roter Bruder
kann also, wenn es mir beliebt, Melton bekommen. Hat er aber
daran gedacht, daß auch ich Bedingungen machen werde?«



 
 
 

»Ja. Ich möchte sie hören.«
»Ich fordere zunächst Frieden zwischen deinem Stamme und

allen Bleichgesichtern, welche sich hier bei uns befinden.«
»«Listige Schlange« ist einverstanden.«
»Sodann verlange ich, daß sich der Friede auf alle

Mimbrenjos erstreckt, welche meine Freunde sind.«
»Dies zuzugestehen, ist viel schwieriger. Ich weiß, daß du

Mimbrenjos bei dir hast; sie sind unsere Feinde; ich brauche nur
zu befehlen, so fallen meine dreihundert Krieger über sie her, um
sie zu töten. Wenn du verlangst, daß wir sie schonen, muß ich
außer meinen zwei Bedingungen noch einige andere stellen.«

»Behalte sie für dich! Wie die Sachen stehen, können meine
Mimbrenjos dir viel eher Vorschriften machen, als du ihnen; du
hast vergessen, daß Winnetou ihr Anführer ist und daß auch
ich bei ihnen bin. Wir haben deine dreihundert nicht gefürchtet
und werden sie jetzt, da du mein Gefangener bist, erst recht
nicht fürchten. Was hindert uns, nach Norden zu reiten und eure
Pferde wegzunehmen?«

»Wißt ihr denn, wo diese sind?« fragte er erschrocken.
»Wenn wir es nicht schon wüßten, würde Winnetou sie sicher

finden. Uebrigens bist du nicht der einzige, der in unsere Hände
geraten ist. Wir haben alle vierzig Yumas gefangen, welche
zwischen hier und der Hazienda postiert waren; der »schnelle
Fisch« ist auch dabei. Sobald ihr uns bedroht, werden sie
erschossen.«

Solche Nachrichten hatte er nicht erwartet. Er blickte eine



 
 
 

Weile sinnend vor sich nieder und sagte dann:
»Was Old Shatterhand spricht, kann man glauben; folglich ist

es wahr, daß du unsere Brüder gefangen hast. Das konnte nur dir
und Winnetou gelingen!«

»Also wirst du wohl einsehen, daß wir gar nicht nötig
haben, uns Bedingungen des Friedens vorschreiben zu lassen.
Ihr könntet euch übrigens hier gar nicht halten, denn die Wagen,
welche ihr aus Ures erwartet, sind mit allem Proviant und der
sonstigen Fracht auch von uns weggenommen worden.«

»Uff! So gibt es hier nichts zu essen. Wir haben nur noch
auf zwei Tage Vorrat; ist dieser zu Ende, müssen wir, wenn
die Wagen nicht kommen, entweder hungern oder die Gegend
verlassen, in der es kein Wild gibt!«

»Ja, ihr seid hilfloser, als du bis jetzt gedacht hast. Ich bleibe
also bei meiner Forderung, daß der Friede, welchen wir schließen
werden, sich auch auf die Mimbrenjos erstreckt.«

»Und wenn ich mich weigere?«
»So wird das, was wir begonnen haben, seinen Verlauf

nehmen. Wir haben nur noch Weller zu fangen; dann nehmen
wir euch die Pferde weg, warten, bis der »starke Büffel« mit
mehreren hundert Mimbrenjos kommt, und vernichten deinen
ganzen Stamm. Du selbst aber wirst, da du der Mitschuldige
Meltons bist, mit ihm und Weller dem Richter überliefert. Deine
Strafe wird im günstigsten Falle darin bestehen, daß man dich
auf viele Jahre in das Gefängnis sperrt.«

Ein freier Indianer, und jahrelang eingesperrt! Entsetzlicheres



 
 
 

kann es gar nicht geben! Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder,
und die Folge davon war, daß er sich schnell entschied:

»Ich sehe ein, daß mein Bruder recht hat; die Mimbrenjos
sollen also auch mit eingeschlossen sein. Hat Old Shatterhand
noch weitere Bedingungen?«

»Für jetzt nicht. Meine sonstigen Vorschläge werde ich
während der Beratung machen, denn ich nehme natürlich an, daß
»listige Schlange« das Kalumet nicht eher mit mir rauchen wird,
als bis er mit seinen ältesten Kriegern gesprochen hat.«

»Ja, sie müssen zur Beratung gezogen werden. Wird Old
Shatterhand mit mir zu ihnen gehen, oder wollen wir sie kommen
lassen?«

»Wir werden das letztere tun.«
»So brauchen wir einen Boten. Wen wird mein weißer Bruder

senden?«
»Den Mimbrenjoknaben. Er ist klug, treu und ehrlich; ich

kann mich auf ihn verlassen.«
»Mein Bruder wird erfahren, daß ich ebenso ehrlich und treu

bin. Ich werde ihm meinen Wampum mitgeben als Beweis, daß
ich bei euch bin und daß alles, was er meinen Kriegern sagt,
wahr ist. Er mag ihnen erzählen, was geschehen ist, und die fünf
erfahrenen Krieger herbeibringen, deren Namen ich ihm nennen
werde; sie sollen unbewaffnet kommen, um zu zeigen, daß sie
ohne Arg im Herzen sind.«

Nichts konnte mir lieber und erwünschter sein, als gerade
diese Wendung der Dinge, durch welche ich Gelegenheit fand,



 
 
 

unsere Erfolge ganz zum Vorteile meiner armen Landsleute
auszunützen, denn daß diese von den mexikanischen Gerichten
weder eine Entschädigung noch sonst etwas zu erwarten hatten,
davon war ich vollständig überzeugt. Lieferte ich Melton an den
Juriskonsulto aus, so entging er wohl gar der Strafe und ich
mußte auch die Brieftasche hergeben, deren Inhalt, obgleich ich
in Beziehung auf denselben kein Verwendungsrecht besaß, ich
für Besseres bestimmt hatte. Ich war also gesonnen, Melton dem
Häuptling zu überantworten. Man mag mich da der Härte oder
gar der Grausamkeit zeihen; ich mache mir keine Vorwürfe,
denn dieser Teufel hatte alles andere verdient, aber nur keine
Schonung.

Der Mimbrenjo übernahm den Auftrag schon deshalb
gern, weil derselbe nicht ganz ungefährlich war; er erhielt
ausführliche Anweisungen und ritt auf Winnetous Pferd davon.
Die Gesellschaft lagerte sich in einem Kreise, in dessen
Mitte Melton genommen wurde; ich aber ließ mich außerhalb
desselben nieder, um nun unbemerkt von ihm den Inhalt seiner
Brieftasche zu untersuchen. Zunächst zählte ich den Betrag der
Banknoten. Der Mann war bedeutend reicher mit Geldmitteln
versehen, als ich geglaubt hatte, denn die Summe betrug etwas
über dreißigtausend Dollars. Ob das Geld sein Eigentum war
oder den Wellers teilweise mit gehörte, oder auch aus der
Mormonenkasse stammte, das ging mich nichts an. Sodann fand
ich die schon erwähnten Kontrakte, auch den Kaufkontrakt über
die Hazienda del Arroyo und endlich eine Anzahl Briefe, welche



 
 
 

ich öffnete, um sie zu lesen. Die meisten stammten aus Utah,
einige aus San Franzisko; alle aber bewiesen, daß er über die
Grenze gekommen war, um im Interesse der Mormonen eine
größere Landstrecke zu erwerben und so den ersten Schritt
zur Verbreitung derselben auch in Mexiko zu tun. Zwei oder
drei von ihnen enthielten Beweise darüber, daß er sich mit den
Wellers verbunden hatte, die Erwerbung auf unehrlichem Wege
vorzunehmen, um sich eine ansehnliche Summe für die eigenen
Taschen zu verdienen.

Ein einziger Brief war andern Inhaltes. Das Couvert war nicht
dabei, und da die Angabe des Datums und des Ortes fehlte, so
wußte ich nicht, aus welcher Zeit und woher er stammte. Die
Schrift hatte aber eine so frische, tief dunkle Färbung, daß ich
annahm, dieser Brief sei erst in neuerer Zeit geschrieben worden.
Er war »dear uncle«, also »lieber Onkel« überschrieben und
enthielt in seinem ersten Teile Mitteilungen ganz unverfänglicher
Art, während am Ende folgende Zeilen meine Aufmerksamkeit
erregten.

»Und fragst Du, wovon ich hier lebe, so kann ich Dich durch
die Versicherung beruhigen, daß es mir sehr wohl geht. Ich habe
im Spiele Glück und außerdem einen Freund gefunden, dessen
wohlgefüllte Tasche mir stets offen steht. Erinnerst Du Dich noch
des reichen einstigen Armeelieferanten, dessen Bekanntschaft
Du in St. Louis gemacht hast? Er war ein geborener Deutscher,
spielte sich aber gern als Yankee auf und hatte darum seinen
ursprünglichen Namen Jäger in das englische Hunter verwandelt.



 
 
 

Wie ich jetzt erfahren habe, ist er als Schustergeselle von
drüben herübergekommen, hat trotz oder gerade wegen seiner
Dummheit großes Glück gehabt und es durch eine Heirat
zu einem Ladengeschäft in der William-Street, New York,
gebracht. Während des Krieges gegen die Südstaaten lieferte
er zunächst Schuhwerk, später auch Montierungsstücke und
anderes für die Armee und hat da einen unendlichen Haufen Geld
zusammengebracht. Jetzt arbeitet er nicht mehr, ist kränklich
geworden und gibt sich Mühe, seine ungeheuren Zinsen immer
wieder zum Kapital zu schlagen, obgleich er dies gar nicht nötig
hat, da seine Frau gestorben ist und er nur ein einziges Kind,
einen Sohn, besitzt, welcher als Universalerbe später gewiß genug
zum

Leben hat. Der Alte ist geizig im höchsten Grade, hat seinen
armen Verwandten drüben noch nie einen Pfennig geschickt,
besitzt dabei jedoch eine solche Affenliebe für den Jungen,
daß dieser das Geld zum Fenster hinauswerfen kann, ohne
den geringsten Vorwurf zu befürchten. Sein Vater hat ihm in
Verleugnung seiner deutschen Abstammung den wunderbaren
Vornamen Small gegeben. Er ist ein hübscher, junger Mensch,
verzogen, ohne Charakter und Energie, sonst aber gar kein übler
Kerl, besitzt nicht eine Spur von Menschenkenntnis und ist so
vertrauensselig gegen jedermann, daß er alle die Blutegel, welche
sich hier an ihn oder vielmehr an seinen Geldbeutel gehängt
haben, für wahre Freunde hält. Es wird mir aber gelingen, ihm,
natürlich nur zu meinem Vorteile, die Augen zu öffnen, denn ich



 
 
 

habe dadurch, daß ich seine Schwächen poussiere, einen Einfluß
auf ihn gewonnen, welcher von Tag zu Tag größer wird.

»Wie ich diesen Small Hunter, der für uns ein fetter Bissen
werden kann, kennen gelernt habe, fragst Du? Auf eine höchst
eigentümliche Weise. Ich wurde gleich am ersten Tage nach
meiner Ankunft hier von einem Kellner mit Mister Hunter
angeredet. Dies wurde von andern Personen wiederholt, und
als ich dann während eines Konzertes diesem Mister Hunter
vorgestellt wurde, standen wir, uns ganz erstaunt anstarrend, eine
Weile gegenüber, ohne ein Wort zu sagen. Wir sind einander
nämlich zur Verwechslung ähnlich, und zwar in Beziehung auf
die Gestalt, die Gesichtszüge und die Stimme. Und wenn ich
seinen etwas langsamen und schlotternden Gang annehme, wird
sein vertrautester Bekannter sich täuschen. Das ist ein Zufall,
den ich benutzen werde und der ihn veranlaßte, mir sofort seine
Freundschaft zu schenken. Es macht ihm großen Spaß, mit mir
verwechselt zu werden.

Zunächst gewinne ich ihm im Spiele auf unauffällige Weise
soviel und noch mehr ab, als ich brauche.

»Er hat sich mir vollständig an- und aufgeschlossen, behandelt
mich wie einen Zwillingsbruder und mag nichts davon hören,
wenn ich auch nur leise beginne, von Trennung zu sprechen.
Er wünscht, daß ich ihn nächstens auf einer großen Reise
begleite. Er reist nämlich leidenschaftlich gern, und sein sonst
so geiziger Vater setzt dem, trotz der Summen, die es kostet,
nichts entgegen. Seine liebste, ja fast einzige Lektüre sind



 
 
 

Reiseschilderungen. So hat er die Vereinigten Staaten durchreist,
war in Canada und Mexiko und ist sogar schon auch in Janeiro
und England gewesen. Jetzt spukt der Orient in seinem Kopfe.
Gelehrte, Fürsten, Prinzen reisen hin; warum soll der Sohn
eines amerikanischen Millionärs nicht dasselbe können! Ich gehe
natürlich nicht nur auf diese Marotte ein, sondern gebe mir
alle Mühe, ihn darin zu bestärken. Es würde mir ja auf diese
Weise möglich, meinen Vater zu sehen, welcher wegen Old
Shatterhands, der auch so ein verwünschter Deutscher ist, aus
dem Lande mußte und, wie Du weißt, die nötige Verborgenheit
jenseits des Mittelmeeres gesucht hat.

»Nun sitzen wir von früh bis spät abends bei einander und
studieren mit Hilfe zweier Lehrer eine türkische und eine
arabische Grammatik, lesen Haremsgeschichten und zeichnen
weiße Odalisken und dunkle Sklavinnen an die Wände. Da
Small sehr gut veranlagt ist und seinen Reiseplan mit wahrem
Feuereifer verfolgt, so macht er in den beiden Sprachen schnelle
Fortschritte, und ich muß ihm wohl oder übel folgen. Noch
einige Monate, und wir werden, vom Alten mit tüchtigen Checks
versehen, über den Atlantischen dampfen.

»Ich schreibe Dir dies mit solcher Ausführlichkeit, weil
ich Deine Findigkeit kenne und von Dir einen Rat erwarte,
wie ich die Verhältnisse, besonders die wahrhaft verblüffende
Aehnlichkeit, mir am besten einträglich machen kann. Deine
etwaige Mithilfe würde mir natürlich nur willkommen sein.
Schreib mir also bald, was und wie Du darüber denkst, doch ja



 
 
 

nicht hierher, sondern an meine letzte Adresse, da ich in diesem
Falle sicher bin, daß der Brief in keine falschen Hände kommt.

Dein Neffe Jonathan.«
Der Brief war für mich aus mehreren Gründen von großem

Interesse, zunächst weil in demselben mein Name genannt
wurde. Der Vater des Schreibers war durch mich gezwungen
gewesen, aus dem Lande zu gehen. Das konnte kein anderer sein,
als Meltons Bruder, den ich damals von Fort Uintah bis nach Fort
Edward gejagt hatte. Es war ihm dort gelungen, zu entfliehen,
und die Polizei hatte keine Spur von ihm zu finden vermocht.
Jetzt erfuhr ich durch diesen Brief, daß er sich »Jenseits des
mittelländischen Meeres« befand. Aber wo? Ich nahm wohl mit
Recht an, daß er weder Türkisch noch Arabisch verstanden hatte,
aber es gibt in Alexandrien, Kairo, Tunis und Algier Engländer
und Amerikaner, welche in der ersten Zeit dort ebenso nur des
Englischen mächtig gewesen sind. Mochte er sich da oder dort
befinden, mir konnte das gleich sein; es ging mich nichts an; aber
es war mir, wie gesagt, sehr interessant, wieder von ihm zu hören
oder vielmehr zu lesen.

Anders freilich war es mit Small Hunter, welcher sich in
großer Gefahr befand, von seinem falschen Freunde betrogen
zu werden. Er war der Sohn eines Deutschen, und ich hätte
ihn wohl gern gewarnt. Aber dies zu tun, war unmöglich, denn
ich befand mich jetzt im Innern von Nordmexiko, er aber in
den Vereinigten Staaten, und ich wußte auch nicht den Ort, an
welchem er sich aufhielt. Den Wohnsitz seines Vaters kannte ich



 
 
 

ebensowenig. Dennoch steckte ich den Brief zu mir, um ihn für
mich zu behalten, während ich die andern dem Juriskonsulto zum
strafrechtlichen Gebrauche auszuantworten beabsichtigte.

Eben hatte ich das Portefeuille geschlossen und in meine
Tasche zurückgeschoben, als Melton, den ich vorher von dem
Knebel wieder befreit hatte, mich rief. Ich ging zu ihm, um zu
hören, was er von mir wolle. Er sah geradezu abstoßend aus; sein
geschlagenes und zerkratztes Gesicht begann zu schwellen.

»Sir, wohin habt Ihr den Indianerjungen geschickt?« fragte
er. »Ich will es wissen! Ich muß auch wissen, was Ihr mit dem
Häuptlinge so heimlich auszumachen hattet!«

»Ihr tut ja genau so, als ob Ihr mich zwingen könntet, es zu
sagen! Doch, warum soll ich es Euch verschweigen? Ihr werdet
es ja so wie so sehr bald erfahren, daß Ihr Euch verrechnet habt,
als Ihr glaubtet, Euch auf die Yumas verlassen zu können. Ich
werde mit ihnen Frieden schließen.«

»Sie werden sich hüten!«
»Sie werden sich nicht hüten, denn die »listige Schlange« hat

es mir freiwillig angeboten.«
»Hat sie das? Der Kerl verlangt wohl, freigelassen zu werden?

Und Ihr wollt ihm diesen Wunsch erfüllen?«
»Ich werde so klug sein, nicht nur dies, sondern auch noch

mehr zu tun.«
»Er verlangt noch mehr?«
»Ja. Judith zur Frau.«
»In Henkers Namen! Sie sind einander zu gönnen. Er ist



 
 
 

ein rothäutiger Schurke, der die hellsten Lügen gegen mich
aussagen wird, und sie hat alle möglichen Feinheiten, die
denjenigen, welcher das Glück hat, ihr Mann zu sein, verrückt
machen können. Mag sie Indianerin werden! Habt aber doch die
Gewogenheit, ihm zu sagen, daß sie nur durch Prügel zu kurieren
ist! Verlangt er etwa noch mehr?«

»Noch etwas, was gerade Euch interessieren wird. Ich soll
Euch ihm ausliefern.«

»Das werdet Ihr doch nicht tun, Mister!« rief er aus, indem er
sich erschrocken halb aufrichtete, »dazu habt Ihr kein Recht!«

»Ob ich es habe oder nicht, das ist mir sehr gleichgültig; ich
nehme es mir.«

»Unmöglich! Bedenkt, was Ihr tut, welche Verantwortung Ihr
damit auf Euch ladet! Ihr habt doch sonst ein so zartes Gewissen,
warum nicht auch?«

»Weil ich an Euch auch nichts Zartes bemerkt habe. Selbst
wenn ich mir Skrupel machen wollte, könnte ich es leicht so
einrichten, daß ich mein Gewissen nicht zu beschweren brauche.
Es ist ja gar nicht nötig, daß ich Euch ihm ausliefere.«

»Gut, gut; das wollte ich wissen!« meinte er befriedigt.
»Ich lasse Euch also laufen,« fuhr ich fort. »Im nächsten

Augenblicke aber wird der Häuptling Euch beim Schopf haben.«
»Wieso? Er ist doch Euer Gefangener! Wollt Ihr ihn etwa

auch freilassen?«
»Ja.«
»Das geht nicht; das dürft Ihr auf keinen Fall, wenigstens



 
 
 

nicht so schnell, nicht jetzt! Er darf erst los, wenn ich mich in
Sicherheit befinde!«

»Mäßigt Euch, Sir! Ihr habt hier nichts zu be- befehlen.
Bedenkt, in welcher Lage Ihr Euch befindet. Warum sollte ich
Euch freilassen und ihn nicht? Ich soll Euch freilassen, der Ihr
ihm und uns ans Leben gegangen seid, und ihn festhalten, der
uns nichts getan hat? Lächerlich!«

»Für mich ist es gar nicht lächerlich, denn wenn er mit mir
zugleich freikäme, würde er die Freiheit sofort dazu benutzen,
sich an mir zu rächen.«

»Dazu hat er allen Grund und alles Recht, während ich nicht
den mindesten Grund oder das geringste Recht besitze, Euch
gegen ihn in Schutz zu nehmen.«

»So mag ich nicht frei sein, sondern verlange, daß Ihr mich
dem Gericht ausliefert. Es ist ein Verbrechen von Euch, mich
festzunehmen und mit Euch herumzuschleppen; aber ich will das
gern dulden und nichts dazu sagen.«

»Wenn Ihr so sehr überzeugt seid, daß es ein Verbrechen ist,
so werde ich mich hüten, eine so schlimme Tat zu begehen, und
Euch lieber loslassen.«

»Aber vor dem Indianer?«
»Nein, nach ihm. Bald werden die hervorragendsten seiner

Krieger erscheinen, um mit mir zu beraten. Sind sie zum Frieden
geneigt, so rauchen wir das Kalumet, und ich gebe ihn frei.«

»So laßt mich jetzt los, damit ich gehen kann!«
»Wie kann ich das tun, da ich noch gar nicht weiß, ob ich mit



 
 
 

den Yumas einig werde! Und gerade Eure Auslieferung ist die
Hauptbedingung, auf welche sie dringen werden. Gebt Euch also
keine weitere Mühe! Ich werde mich zwar nicht persönlich an
Euch vergreifen, aber doch dafür sorgen, daß die Vergeltung ihre
starken Hände an Euch legt.«

»So seid Ihr nicht mehr ein Mensch, sondern ein
Teufel zu nennen! Ihr solltet und könntet Euch mit dem

begnügen, was Ihr schon an uns getan habt!«
»An uns, sagt Ihr? Wen meint Ihr da?«
»Meinen Bruder, den Ihr ins Elend gebracht habt. Ihr habt ihn

damals nach Fort Edward geschleppt!«
»Ach, jenen Spieler, welcher in Fort Uintah einen Offizier und

zwei Soldaten erschoß? Der ist Euer Bruder? Das hättet Ihr lieber
verschweigen sollen, denn eine solche Verwandtschaft kann
unmöglich ein Grund sein, mich zur Nachsicht zu stimmen.«

»So nehmt die Sache doch einmal anders; dann kann sie Euch
gar wohl veranlassen, bedenklich zu werden. Mein Bruder ist
damals entkommen; ist das nicht auch bei mir möglich? Ihr waret
damals auch überzeugt, daß man ihn festhalten werde; ebenso
kann es jetzt und hier ganz anders kommen, als ihr erwartet.
Denkt daran, daß mein Bruder schon nur um seinetwillen den
grimmigsten Haß gegen Euch haben muß! Wenn er erfährt, wie
Ihr Euch nun auch gegen mich verhaltet, so wird er nicht eher
ruhen, als bis er sich und mich gerächt hat.«

»Ich fürchte seine Rache nicht; er ist verschwunden und
verschollen.«



 
 
 

»Scheinbar! Er ist noch immer hier.«
»Wo?«
»Das habe ich Euch natürlich nicht zu sagen. Wo er sich

befindet, weiß zwischen den Eskimos und den Feuerländern kein
Mensch, als nur ich allein.«

»Noch zwei andere wissen es.«
»Wer wären diese?«
»Ich und Euer Neffe Jonathan.«
»Jon – —« er brachte nur die erste Silbe dieses Namens

hervor, stierte mir eine ganze, lange Minute in das Gesicht und
fuhr dann stockend fort:

»Wer hat – – Euch gesagt – – daß ich – – einen – – Neffen
habe?«

»Das ist gleichgültig; aber Ihr erseht daraus, daß es mit meiner
Allwissenheit denn doch wohl besser steht, als Ihr dachtet. Eine
Familie, wie die Eurige ist, behält man gern im Auge, um sich
und andere vor Schaden zu bewahren.«

»Ihr wollt nur wichtig tun! Wenn Ihr nicht lügt, so sagt mir
doch einmal, wo sich mein Bruder befindet4

»Jenseits des mittelländischen Meeres.«
»Des mittel – – ländischen? Was wollt Ihr damit sagen?«
»Daß Ihr Euren Bruder aus dem Oriente holen müßtet, wenn

er Euch helfen oder sich überhaupt an mir rächen sollte. Doch
fällt mir dabei ein, daß es gar nicht nötig ist, daß Ihr ihn selbst
holt. Euer Jonathan will ja nach dem Oriente; dem könnt Ihr den
Auftrag mitgeben.«



 
 
 

»Jonathan – nach dem Oriente? Es träumt Euch wohl?«
»Möglich! Nebenbei träume ich auch noch von einem

gewissen Small Hunter, welcher sich mit türkischer und
arabischer Grammatik beschäftigt und in naher Zeit mit einigen
Checks seines geizigen Vaters über den Ocean dampfen will.
Vielleicht findet sich der junge Master mit Eurem Neffen
zusammen. Solche Zufälle sind ja nicht nur möglich, sondern
kommen wirklich vor.«

Da gab es ihm einen Ruck, als ob er völlig aufspringen wolle,
woran ihn aber die Fesseln hinderten; dann spuckte er mich
wieder an und schrie, im höchsten Grade erbost:

»In dir stecken mehr als hundert Teufel. Mag dich die Hölle
verschlingen!«

Dann warf er sich wieder nieder und drehte sich auf die Seite,
um mich nicht ferner sehen zu müssen. Ich kehrte an meinen
Platz zurück.

Wir waren von Almaden bis zu der Stelle, an welcher wir
lagen, zwar länger unterwegs gewesen, doch nur infolge davon,
daß wir uns erst südwärts gewendet hatten; wir befanden uns
in Wahrheit jetzt nur eine Wegstunde von dem Lager der
Yumas entfernt. Ich nahm an, daß der Mimbrenjo mit seinem
guten Pferde nur eine Viertelstunde gebraucht hatte, um die
Strecke zurückzulegen; eine halbe Stunde rechnete ich auf seine
Besprechungen dort; er konnte also nach Verlauf einer Stunde
wieder zurück sein, wenn er den Yumas voranritt, denn zu führen
brauchte er sie nicht, da sie infolge seiner Fährte uns leicht finden



 
 
 

konnten. Sie hatten keine Pferde bei sich und mußten also gehen;
darum konnten sie nicht eher als sieben Viertelstunden nach dem
Aufbruche des Mimbrenjo bei uns sein.

Die Stunde verging, ohne daß dieser sich sehen ließ; ich
glaubte infolgedessen, daß er nicht eher kommen werde, sondern
als Führer bei ihnen geblieben sei, hatte mich in Beziehung auf
die Zeit auch nicht verrechnet, denn als nicht viel mehr an der
zweiten Stunde fehlte, sahen wir fünf oder sechs Fußgänger von
Norden her auf uns zukommen. Es waren die Indianer; aber
der Mimbrenjo befand sich nicht bei ihnen. Warum kam er
nicht? Wo war er geblieben? Ich war wirklich gespannt, dies zu
erfahren.

Es war augenscheinlich, daß sie der Spur folgten, welche
er bei seinem Hinritte verursacht hatte, denn sie gingen in
gebückter Haltung und hielten die Augen zu Boden gerichtet.
Als sie nahe genug gekommen waren, richtete sich die »listige
Schlange« auf, und ich tat ebenso; da sahen sie uns und kamen
nun schneller herbei. Sie waren bewaffnet, ganz gegen den Befehl
ihres Häuptlings, legten aber in einer Entfernung von vielleicht
zweihundert Schritten ihre Messer, Bogen, Pfeile und Lanzen
nieder und kamen dann vollends heran. Sie hatten die Waffen
doch mitgenommen, aber nicht aus Hinterlist, sondern weil sie
unterwegs infolge irgend eines Umstandes in die Lage kommen
konnten, dieselben zu brauchen.

Sie taten so, als ob sie nicht sähen, daß der »listigen
Schlange« die Hände gebunden waren; sie wollten ihn möglichst



 
 
 

wenig in Verlegenheit bringen, betrachteten mich mit großen,
achtungsvollen Blicken, die keine Spur von zudringlicher
Neugierde besaßen, und nahmen die Gruppe der Deutschen
kurz in Augenschein; aber Melton schienen sie gar nicht zu
sehen. Letzteres war ein gutes Zeichen für mich. Da sie ihn
mit solcher Verachtung straften, durfte ich annehmen, daß der
Mimbrenjo sich seines Auftrages in bester Weise entledigt habe
und daß sie von der Schuld und Treulosigkeit Meltons überzeugt
worden seien. Vor allem andern mußte ich erfahren, warum der
Indianerknabe nicht mitgekommen war. Darum nahm ich, um
dem Häuptlinge zunächst mein Vertrauen zu zeigen, ihm die
Fesseln ab und sagte dabei:

»Mein roter Bruder soll der Beratung als freier Mann
beiwohnen; sie kann sofort beginnen, nachdem ich erfahren habe,
weshalb mein Bote, der junge Mimbrenjo, nicht mitgekommen
ist.«

Einer der Yumas übernahm als ältester von ihnen die Antwort:
»Er ist nach Westen geritten, um Weller getrieben zu

bringen.«
»Weller?« fragte ich. »Das ist eine große Unvorsichtigkeit,

denn der war uns sicher; er mußte ihn mir überlassen.«
»Old Shatterhand ist ein berühmter Krieger; meine Taten aber

sind klein; er mag verzeihen, daß ich nicht seiner Meinung bin.
Weller stand im Begriff, für immer zu entkommen.«

»Wieso? Da er auf Kundschaft gegangen ist und also
wiederkehren wird, muß er uns gerade in die Arme laufen.«



 
 
 

»Nun nicht mehr, denn er kehrte zurück, als der Mimbrenjo
seine Botschaft ausgerichtet hatte.«

»Das ist freilich etwas anderes. Ihr habt ihm gesagt, um was
es sich handelt?«

»Ja, denn er fragte, was der Mimbrenjo bei uns wolle.«
»Wie nahm er die Kunde auf?«
»Erst war er so erschrocken, daß er kaum sprechen konnte;

dann wütete er vor Grimm und forderte uns auf, gegen Old
Shatterhand und seine Bleichgesichter aufzubrechen. Das taten
wir nicht, da »listige Schlange« uns benachrichtigt hatte, daß
Friede geschlossen werden solle. Wir konnten nicht tun, was
Weller wollte, weil wir unserm Häuptlinge zu gehorchen hatten.«

»Warum habt ihr ihn nicht festgehalten?«
»Durften wir das? Er ist jetzt noch unser Freund und Bruder;

der Vertrag, welchen wir abgeschlossen haben, ist noch nicht
zerrissen, und der Friede mit dir muß erst geschlossen werden.
Darum konnten wir ihn nicht halten; wir hinderten aber auch den
Mimbrenjo nicht, ihm nachzureiten.«

»War das Pferd, welches Weller ritt, ein gutes?«
»Ja; aber es hat durch die Wüste gemußt, war ermüdet und

hatte Durst.«
»So wird der Mimbrenjo ihn sehr rasch einholen; es wird

zwischen ihnen zum Kampfe kommen, was ich gern verhindern
möchte und doch nicht verhindern kann. Ich kann aber auch nicht
eher von hier fort, als bis ich mit euch abgeschlossen habe.«

Da antwortete der Häuptling:



 
 
 

»Wenn Old Shatterhand fort will, um dem Mimbrenjo zu
helfen, so mag er getrost fortreiten. Er braucht nicht zu besorgen,
daß wir eine Untreue begehen. Seine Bleichgesichter mögen die
Waffen meiner Krieger an sich nehmen und uns bis zu seiner
Rückkehr als ihre Gefangenen betrachten.«

Das war immerhin soviel, wie ich nur verlangen konnte,
dennoch ging ich nicht darauf ein, sondern entschied:

»lch bleibe noch hier. Wenn wir uns beeilen, werde ich wohl
noch zur rechten Zeit kommen.«

»Da muß ich meinen weißen Bruder darauf aufmerksam
machen, daß man alles andere eher als eine Beratung oder gar
einen Friedensschluß beeilen darf. Es gibt da vieles zu überlegen
und zu besprechen, und wenn man das zu schnell tut, kann
später leicht eine falsche Auslegung vorkommen. Also ist es
besser, mein Bruder reitet fort und wir beraten uns, wenn er
zurückgekehrt ist.«

Da fiel der vorige Sprecher ein:
»Er wird bleiben können, denn ehe der Mimbrenjo fortritt,

hat er gesagt, daß er Weller getrieben bringen will, nicht aber,
daß er zu kämpfen beabsichtigt. Er ist noch jung, aber er hat ein
ausgezeichnetes Pferd und scheint an Verstand und Ueberlegung
älter als an Jahren zu sein.«

Als ob sich die Wahrheit dieser Worte im Augenblicke
bestätigen sollte, ertönte, als sie gesprochen worden waren, ein
Schuß, und im Westen wurde ein Reiter sicht- sichtbar, welcher
gerade südlicher Linie zu reiten schien. Bald bemerkten wir



 
 
 

aber, daß die Linie doch keine gerade war, denn er lenkte bald
nach dieser, bald nach jener Seite ab und näherte sich uns dabei
immer mehr. Es war klar, daß er vor jemandem floh, der ihn uns
zutreiben wollte.

Bald erblickten wir auch den zweiten. Er war kleiner als
dieser erstere und hatte ein weit schnelleres Pferd. Wir hatten
also Weller und den Mimbrenjo vor uns. Der erstere gab von
Zeit zu Zeit, wenn er wieder geladen hatte, einen Schuß auf
den Roten zurück, doch ohne zu treffen, und der letztere schoß
auch hier und da, um Weller abzuhalten, rechts oder links
auszubrechen. Auch seine Kugeln trafen nicht, obwohl er sich
innerhalb Treffweite von dem Weißen befand. Daß keiner von
ihnen traf, hatte seine guten Gründe. Der Mimbrenjo schoß
mit Absicht daneben; er wollte Weller nicht töten, sondern
ihn in unsere Hände treiben. Und daß dieser fehlschoß, hatte
seinen Grund, wie sich später herausstellte, darin, daß er falsche
Patronen eingesteckt hatte.

Ich mußte dem Mimbrenjo seine Aufgabe erleichtern, stieg
deshalb in den Sattel und ritt den beiden entgegen. Als Weller
das sah, strengte er sein Pferd aufs äußerste an, um südwärts zu
entkommen, doch nach noch nicht zwei Minuten hatte ich ihn
nicht nur eingeholt, sondern war über ihn hinaus, hielt mein Pferd
an, nahm das Gewehr an die Wange und rief ihm zu:

»Herab vom Pferde, Master Weller, sonst wirft Euch meine
Kugel herunter!«

Er ließ ein grimmiges Lachen hören, warf sein Pferd auf



 
 
 

die andere Seite, um nach dort zu fliehen, und legte dabei sein
Gewehr an, um mir eine Kugel zu geben. Der Mensch konnte bei
der Bewegung, welche er machte, unmöglich sicher zielen; ich
brauchte also, um nicht getroffen zu werden, nur ganz ruhig da
sitzen zu bleiben, wohin seine Kugel bestimmt war. Sein Schuß
krachte, aber von seiner Kugel fühlte ich nichts.

Er hatte sich verrechnet, denn als er gewendet hatte, sah er
den Mimbrenjo vor sich, welcher sein Pferd auch angehalten
hatte und ihm das Gewehr entgegenhielt. Der auf diese Weise
zwischen zwei Feuer Genommene sah nun nur noch einen
Ausweg vor sich, nämlich die Richtung, in welcher ihn der
Mimbrenjo hatte haben wollen – nach unserm Platze zu. Er
schlug dieselbe ein und spornte sein Pferd so an, daß wir es
stöhnen hörten. Meine Landsleute trugen keine solche Waffen,
mit denen sie ihn hätten anhalten können; der Mimbrenjo hielt
weit zurück; ich war also auf mich angewiesen und folgte ihm.
Ich hätte das Pferd leicht unter ihm wegschießen können, wollte
das aber nicht. Warum ein unschuldiges Tier eines solchen
Schurken wegen töten! Ich hätte auch ihm eine Kugel geben,
ihn wenigstens durch eine Wunde aus dem Sattel werfen können,
wollte ihn aber gern lebendig und unverletzt ergreifen. Auch
erschien es mir nichts weniger als wacker, ihn, den abgehetzten
Menschen, der mit meinen überlegenen Hilfsmitteln zu kämpfen
hatte, durch eine Kugel zu bezwingen. Ich nahm mir also vor,
ihn mit der Hand festzunehmen.

Er besaß einen Doppelläufer, dessen einer Lauf



 
 
 

leergeschossen war; anstatt wieder zu laden, verließ er sich auf
den zweiten Lauf. Ich jagte hinter ihm her, doch nicht gerade
auf ihn zu. Ehe ich ihm so nahe kam, daß ich ihn packen konnte,
mußte erst die Kugel aus seinem zweiten Laufe. Darum rief ich
ihm abermals zu:

»Haltet an, Master, sonst schieße ich!«
Er ließ sich durch die Drohung verleiten, drehte sich um

und schoß. Ich sah den Lauf genau auf meinen Oberkörper
gehalten; der Schuß war dieses Mal nicht ins Blaue gerichtet;
darum warf ich mich augenblicklich nach Indianerart auf die
Seite des Pferdes herab, richtete mich, als die Kugel über mir
weggeflogen war, wieder auf und jagte auf ihn zu. Da er nun
keine Zeit zum Wiederladen hatte, warf er die jetzt nutzlose
Flinte weg und zog den Revolver aus dem Gürtel. An diesen hatte
ich nicht gedacht. Es wäre die allergrößte Albernheit gewesen,
ihn trotz seines Revolvers noch packen zu wollen. Darum gebot
ich ihm:

»Weg mit dem Revolver, sonst schieße ich nun wirklich!«
Er gehorchte nicht, sondern wartete nur, daß ich noch ein

wenig näher kommen möchte, um sicherer treffen zu können.
Mein Pferd galoppierte eben, dennoch stellte ich mich in den
Bügeln auf, um einem etwaigen Stoße zu begegnen und sicherer
zielen zu können, legte den Stutzen an und drückte ab. Weller
stieß einen Schrei aus, ließ den Revolver fallen und den Arm
sinken. Einige Sekunden später war ich an seiner Seite, warf den
Stutzen auf den Rücken und streckte beide Arme nach ihm aus,



 
 
 

indem ich mich zu ihm hinüberbog.
»Herunter mit Euch!« rief ich ihm dabei zu. »Und wenn Ihr

nicht freiwillig wollt, so werfe ich Euch herab!«
Ich faßte ihn, um ihn aus dem Sattel zu reißen. Da zog er

mit der Linken einen zweiten Revolver hervor und antwortete
hohnlachend:

»Das geht nicht so schnell, Master Shatterhand. Ihr habt nicht
mich, sondern ich habe Euch!«

Er wollte abdrücken, kam aber nicht dazu, denn ich hieb ihm
mit der linken Hand die Waffe aus der seinigen und schlug ihm
die rechte Faust von unten her gegen das Kinn, daß ihm der Kopf
in den Nacken flog. Zwei schnelle Griffe in meine und seine
Zügel – die Pferde standen; sofort war ich aus dem Sattel und
riß auch ihn herunter. Er fiel wie ein Sack zur Erde und blieb da
liegen. Seine Augen waren geschlossen; aus dem halbgeöffneten
Munde lief Blut hervor. Hatte ich ihm das Genick gebrochen?

Bevor ich ihn daraufhin untersuchte, versicherte ich mich
seiner Person, indem ich ihm die Arme mit seinem Gürtel
festband, und auch der Sachen, die er bei sich trug. Ich brauchte
mich dadurch keineswegs für einen Räuber zu halten. Wer weiß,
ob alles, was er bei sich hatte, sein rechtmäßiges Eigentum war.
Vielleicht konnte mir etwas davon von Nutzen sein. Ich fand eine
Brieftasche und eine aus starker Seide gehäkelte Börse, zwischen
deren Maschen Goldstücke hervorglänzten, und steckte beides
zu mir. Die Uhr und alles andere ließ ich stecken.

Da kam der Mimbrenjo, welcher vom Pferde stieg, um die



 
 
 

weggeworfene Flinte und die beiden Revolver aufzunehmen.
Jetzt begann sich das Gesicht Wellers zu beleben. Er öffnete die
Augen und fuhr mich giftig an:

»Mensch, was habe ich mit Euch zu schaffen! Laßt mich in
Ruhe; laßt mich los, sonst kann es Euch schlecht bekommen.«

Ich hörte es ihm an, daß er sich in die Zunge gebissen hatte;
mein Hieb hatte ihm den unteren Kiefer gegen den oberen
getrieben, und die Zunge war zwischen die Zähne gekommen.

»Redensart!« antwortete ich. »Ich möchte wissen, auf welche
Art und Weise Ihr mir schaden könntet. Steht auf, und kommt
mit mir!«

»Fällt mir nicht ein! Ich bleibe hier liegen, bis Ihr mich
losgebt!«

»Diesen Wunsch könnte ich Euch ganz gut erfüllen. Ich
brauchte Euch nur auch noch die Beine zusammenzubinden
und Euch liegen zu lassen, bis Ihr verschmachtet oder bei
lebendigem Leibe von den Geiern zerrissen werdet. Ich will aber
menschlicher an Euch handeln, wenn es auch gegen Euren Willen
ist. Also auf vom Boden, sonst helfe ich nach!«

Er blieb dennoch liegen; als ihm aber der Mimbrenjo den
Kolben zwischen die Rippen stieß, sprang er fluchend auf und
folgte uns, die wir die drei Pferde an den Zügeln führten. Als wir
ihn zum Platze brachten, machte es mir große Mühe, die ihm
zugedachten Mißhandlungen von ihm abzuwenden.

Wir banden ihm die Füße und legten ihn nieder, doch nicht
neben Melton, damit sich beide nicht durch Worte verständigen



 
 
 

möchten.
Die Yumas waren aus nächster Nähe Zuschauer des ganzen

Vorganges gewesen. Daß ich mich den Kugeln Wellers ausgesetzt
hatte, übergingen sie mit Schweigen; zu dem kleinen Mimbrenjo
aber sagte die »listige Schlange«

»Mein junger Bruder wird ein tüchtiger Krieger werden. Es
freut mich, mit ihm Frieden schließen zu können und mich aus
seinem Feinde in seinen Freund zu verwandeln.«

Damit war die Beratung eingeleitet, welche nun beginnen
konnte. Sie währte über zwei Stunden lang und führte zu einem
Ergebnisse, welches mich vollständig befriedigen konnte. ich
hatte Melton der »listigen Schlange« auszuliefern und nichts
dagegen zu tun, daß Judith das Weib des Roten wurde. Dafür
erhielt ich alle Zugeständnisse, auf welche ich angetragen
hatte. Einen solchen Erfolg hätte ich, als ich mit dem kleinen
Mimbrenjo hier ankam, für geradezu unmöglich gehalten.
Natürlich wurde die Vereinbarung durch die Pfeife des Friedens
beraucht, und als wir damit fertig waren, brachen wir nach dem
Lager der Yumas auf, damit aus Rücksicht auf meine Sicherheit
jeder der dort anwesenden Roten auch einen Zug aus der Pfeife
tun sollte. War das geschehen, so konnte ich überzeugt sein, daß
alle Punkte unseres Abkommens von ihnen mit größter Treue
gehalten werden würden. Erst als auch das vorüber war, konnten
wir an weiteres denken.

»Was wünscht nun mein weißer Bruder, was jetzt geschehen
soll?« fragte die listige Schlange. »Wird der Häuptling der



 
 
 

Apatschen mit denen, die bei ihm sind, zu uns kommen, oder
werden wir zu ihm gehen?«

»Das letztere ist wahrscheinlicher. Ich muß erst mit meinen
weißen Brüdern reden.«

Bevor ich dies tat, untersuchte ich die Brieftasche und die
Börse Wellers. In der ersteren befanden sich fünftausend Dollars
in denselben Papieren, welche auch Melton gehabt hatte, und
in der letzteren nicht ganz fünfhundert Dollars in Goldstücken.
Dann versammelte ich diejenigen männlichen Personen meiner
Landsleute um mich, welche über das, was ich ihnen vorschlagen
wollte, zu bestimmen hatten, nämlich die Familienväter und
andern selbständigen Personen. Die übrigen sollten nicht hören,
was ich vorzubringen hatte; wenigstens brauchten sie über den
Geldpunkt nichts zu erfahren, denn dieser Punkt war ein für mich
heikler, obgleich ich überzeugt war, das, was ich beabsichtigte,
vor meinem Gewissen vollständig verantworten zu können.
Natürlich durften auch Melton und Weller nichts davon hören.

Während sich diese Personen zusammenfanden, nahm ich
Judith und ihren Vater auf die Seite und fragte die erstere:

»Ich weiß, was Sie da drüben an der Felsenecke mit dem
Häuptlinge besprochen haben. Haben Sie Ihrem Vater etwas
davon gesagt?«

»Ja,« antwortete er an ihrer Stelle. »Die Tochter meines
Herzens hat mir erzählt von der Ehre, welche ihr zu teil wird sein,
zu werden die Häuptlingin und Herrscherin eines großen roten
Volkes von der Nation der Indianer.«



 
 
 

»Sind Sie denn damit einverstanden?«
»Warum sollte ich nicht? Ist doch dabei zu machen ein großer

Gewinn für sie und auch für meine Person, denn wir werden sein
angesehene und bedeutende Leute in Mexiko und Amerika.«

»Sie scheinen sich nicht ganz die richtige Vorstellung von der
politischen Bedeutung eines Indianerstammes und der sozialen
Stellung eines Häuptlings zu machen. Ich habe die Pflicht, Ihnen
zu sagen, daß —«

»Sagen Sie nichts, sagen Sie gar nichts!« unterbrach er mich.
»Ich bin der treue Vater meiner Judith und habe zu horchen nur
auf das, was sie sagt und was sie will. Wir werden beherrschen
einen Indianerstamm und meine Tochter kleiden können in Samt
und Seide. Oder glauben Sie, daß der Häuptling sie mit dem
Golde und den Edelsteinen belogen hat?«

»Nein. Es gibt hier zu Lande verborgene Schätze, welche die
Nachkommen der alten Mexikaner mit ebenso großerTreue wie
Verschwiegenheit hüten. Warum sollte der Häuptling nicht ein
solches Geheimnis kennen? Er ist kein Lügner und wird sein
Versprechen halten. Nur müssen Sie den richtigen Maßstab an
dasselbe legen. Er ist ein Wilder und weiß wohl nicht recht genau,
was er sich unter einem Schlosse oder einem Palaste vorzustellen
hat. Wenn er von einer Elle redet, müssen Sie immer nur einen
Zoll nehmen. Auch mangelt ihm diejenige

Bildung, welche allein Ihrer Tochter die Sicherheit gewährt,
daß – —«

»Bildung, Bildung! Was ist Bildung!« unterbrach er mich



 
 
 

wieder. »Warum soll er nicht haben Bildung, wenn er besitzt
Geheimnisse über Gold und Edelsteine? Ist ein neues, seidenes
Kleid keine Bildung? Hat derjenige, welcher einen Palast oder
gar ein Schloß besitzt, nicht einen großartigen Verstand? Was
steckt in einem Seminare, in einem Gymnasium, in einer
Universität? Hölzerne Bänke zum Sitzen mit Tintenfässern
zum Schreiben. Was ist das gegen die Möbel von Rokoko
oder Renaissance, welche man in einem Schlosse findet? Nein,
nein, der Häuptling besitzt eine Bildung, mit welcher ich als
Schwiegervater außerordentlich zufrieden sein kann!«

»Wenn Sie so denken, will ich schweigen, zumal ich ihm
versprochen habe, nicht gegen seine Absichten zu reden oder
gar zu handeln. Ich wünsche Ihnen, daß Sie nicht enttäuscht
werden. Was aber gedenken Sie vorerst zu tun? Ich stehe im
Begriff, Ihren Gefährten den Vorschlag zu machen, die Sonora
und überhaupt Mexiko zu verlassen.«

»Sie meinen, daß sie das tun werden?«
»Wenn sie klug sind, ja.«
»Warum wollen sie nicht bleiben? Soll ich mit Judith sein ganz

allein unter den Indianern?«
»Was sollen die Leute bei den Yumas anfangen? Sollen sie

verwildern? Es kann doch nicht jede die Frau und jeder der
Schwiegervater eines Häuptlings werden! Sie haben gesehen, was
sich dem deutschen Arbeiter hier bietet. Ich werde die Leute also
über die Grenze nach den Vereinigten Staaten führen, und der
Häuptling wird es nicht zugeben, daß Sie mitziehen.«



 
 
 

»Das ist ihm auch nicht zu verdenken. Wenn er hat
Gold und Silber hier im Lande und kann haben dazu

eine junge, schöne Frau von reizender Tournüre und einen
Schwiegervater, den er kann achten mit aufrichtiger Verehrung,
was soll er sie da lassen fort oder gar selbst ziehen mit über die
Grenze, wo nicht zu finden ist das Gold, welches liegt in seiner
Gegend.«

»So werden Sie also bei den Yumas bleiben; das wollte ich
wissen. Wie ich erfahren habe, sind Ihre Gefährten alle arm
und mittellos herübergekommen, allein den Herkules und Sie
ausgenommen. Ich hörte, daß Sie eine Geldsumme mitgebracht
haben. Ist das wahr?«

»Freilich ist es wahr,« antwortete er eifrig. »Es war schönes,
feines, echtes Geld in runden, schönklingenden Goldstücken,
aufbewahrt in einer Börse, welche mir hat aus Seide gefertigt
Judith, die Tochter meines Herzens.«

»Wie hoch war die Summe?«
»Vierhundertachtzig Dollars, um welche ich bin gekommen

unterirdisch auf grausige Weise. Weller ist der Dieb, welcher ist
Vater von Weller dem Sohne. Jetzt haben Sie den Dieb gefangen
mit großer Tapferkeit; nun werden Sie haben die Güte, ihm
abzuverlangen den Raub, durch welchen er mich hat gemacht
elend in der Finsternis des Schachtes.«

»Ist dies die Börse?« fragte ich, indem ich sie aus der Tasche
zog und ihm hinhielt.

»Sie ist‘s, sie ist‘s!« rief er jubelnd aus, indem er sie mir aus



 
 
 

der Hand riß. »Ja, sie ist‘s! Ich werde sofort zählen das Geld, um
zu sehen, ob ich bin worden bestohlen um eins oder einige von
den goldenen Stücken.«

»Schreien Sie nicht so! Weller weiß noch nicht, daß ich ihm
das Geld abgenommen habe, und braucht dies auch nicht sofort
zu erfahren.«

Er ging, ohne mir ein Wort des Dankes zu sagen, mit seiner
Tochter zur Seite und kauerte sich dort mit ihr nieder, wo sie zu
zählen begannen; ich aber wendete mich um zu den andern. Ich
hielt ihnen eine kurze Rede des Inhaltes, daß sie nichts Besseres
tun könnten, als so schnell wie möglich die Gegend verlassen,
und fuhr dann fort:

»Ich werde mit Winnetou von hier aus nach dem Rio Peso
gehen, also nach Texas. Dort gibt es zwar traurige Gegenden,
aber auch gutes Land in Menge und ein gesundes Klima dazu.
Ich erbiete mich, Sie mitzunehmen. Beraten Sie sich, und sagen
Sie mir dann Ihren Entschluß.«

Ich entfernte mich für einige Zeit, damit sie sich über meinen
Vorschlag bereden möchten. Als ich zu ihnen zurückkam, sagte
derjenige, den sie zum Sprecher ernannt hatten:

»Ihr Vorschlag ist ganz gut, und wir würden ihn gern befolgen,
aber das ist nicht möglich. Zunächst können wir nicht fort,
weil gegen Melton und Weller ein langwieriger Strafprozeß
entstehen wird, bei welchem wir doch jedenfalls als Zeugen
dienen müssen.«

»Ist nicht nötig. Melton liefere ich an die Yumas aus; sie



 
 
 

werden ihm den Prozeß auch ohne Zeugen machen. Was Weller
betrifft, so weiß man nicht, was noch passiert. Ich habe ihm mit
meiner Kugel die Hand und den Vorderarm zerschmettert, was
in diesem Klima für einen Weißen stets gefährlich ist. Außerdem
bringe ich Polizei und einen Oberbeamten aus Ures mit, welche
auf uns warten. Wenn Sie vor diesen Leuten Ihr Zeugnis abgelegt
haben, werden Sie nicht mehr gebraucht. Welche Hindernisse
gibt es noch?«

»Die wilde Gegend, durch welche wir wahrscheinlich müßten.
Halten unsere Frauen und Kinder eine solche Wanderung aus?«

»Gewiß, wenn sie sich nur erst von den hiesigen Leiden erholt
haben. Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken. Der Marsch wird
nicht schneller gehen, als sie vertragen können. Pferde verschaffe
ich Ihnen von den Indianern. Außerdem habe ich mehrere Wagen
mit Proviant und andern nützlichen Dingen bei mir. Sie werden
keinen Hunger leiden.«

»Das läßt sich freilich hören; nun aber bin ich neugierig, was
Sie zu dem Hauptpunkte sagen werden. Dieser lautet nämlich:
Geld und wieder Geld!«

»Das ist das wenigste; das macht ganz und gar keine
Schwierigkeiten.«

Noch nie im Leben hatte ich in Beziehung auf diesen
Punkt mit solchem Gleichmute und solcher Befriedigung reden
können, und es tat mir ordentlich wohl, auch einmal die
Miene eines reichen Erdensohnes annehmen zu können. Aller
Augen richteten sich erstaunt auf mich, und der Sprecher rief



 
 
 

verwundert aus:
»Ganz und gar keine Schwierigkeiten? Ihnen vielleicht nicht,

uns aber desto mehr. So aus dem Vollen heraus, wie Sie, können
wir nicht reden. Wir haben nichts, und müßten doch gleich heute
schon Geld brauchen.«

»Heute? Wieso?«
»Nun, Sie reden von Wagen voller Lebensmittel. Die müßten

wir doch kaufen, und niemand würde sie uns schenken.«
»O, ich schenke sie Ihnen!«
»Wirklich? Das ist freilich etwas anderes. Wie aber steht es

mit den Pferden, welche wir reiten sollen? Die bekommen wir
doch nicht so leicht geschenkt wie den Proviant!«

»Allerdings nicht. Aber wir borgen sie. Gegen eine kleine
Entschädigung, einige Geschenke, bekommen wir sie von unsern
roten Freunden gern geliehen.«

»Wer zahlt die Entschädigung, wer kauft die Geschenke?«
»Ich.«
»Wetter noch einmal! Sie sind plötzlich reich geworden! Und

als Sie zu uns auf das Schiff kamen, sahen Sie ärmer aus als wir.«
»Ich verstellte mich bloß. Ueberhaupt kann man reich sein,

ohne Geld zu besitzen; es gibt verschiedene Arten von Reichtum.
Doch weiter! Noch ein anderes Hindernis?«

»Es kommt nun das größte. Wieder Geld für das Land, von
dem Sie sprachen. Das müssen wir doch kaufen?«

»Allerdings. Sie werden von mir Geld dafür bekommen.«
»Sind Sie etwa ein heimlicher Rothschild?«



 
 
 

»Ausnahmsweise heute einmal.«
»Dann sind wir freilich aller Sorgen los. Wir gehen mit Ihnen;

Sie geben uns das Geld zur Ansiedelung; wir arbeiten tüchtig,
zahlen die Zinsen pünktlich und werden dann mit der Zeit wohl
auch das Kapital zurückgeben können.«

»Zinsen? Kapital zurückgeben! Sie befinden sich auf dem
Holzwege. Ich mag keine Zinsen haben, und von der Zurückgabe
des Kapitals will ich erst recht nichts wissen!«

Der Mann sah mich erstaunt an, blickte im Kreise herum,
richtete das Auge dann wieder auf mich und fragte:

»Ja, habe ich denn richtig gehört?«
»Wahrscheinlich.«
»Das ist doch undenkbar! – Das wäre ja nichts anderes, als

ein Geschenk!«
»Das soll es auch sein; ich schenke Ihnen das Geld und

verlange es nicht zurück.«
»Aber sind Sie denn wirklich so sehr reich, daß Sie soviel

entbehren können?«
»Ich bin im Gegenteile so arm, daß ich gar nichts

entbehre, wenn ich so ein halbes Hunderttausend Thaler oder
anderthalb Hunderttausend Mark verschenke, befinde mich aber
glücklicherweise in der Lage, gegen fünfzigtausend Thaler unter
Sie verteilen zu können.«

»Fünfzigtausend Thaler! Himmel, welch ein vieles Geld! Wo
haben Sie das denn so plötzlich her?«

»Das sollen Sie später erfahren, vorher aber einige Fragen



 
 
 

Sie sind alle arm gewesen, haben aber doch wenigstens ein
kleines Eigentum gehabt. Nicht wahr?«

»Ja. Einige hatten ein kleines Häuschen, wenn es auch nicht
viel wert war; die andern besaßen wenigstens soviel, wie zu einer
Arbeiterwirtschaft gehört, Betten, einige Möbel, Kleider und so
weiter.«

»Das haben sie natürlich, weil man Sie fortlockte, verkauft.
Wieviel haben Sie dafür bekommen?«

»Fast gar nichts. Wenn die Leute wissen, daß man fort muß
und doch nichts mitnehmen kann, bieten sie nichts. Und was
wir drüben für unsere Habseligkeiten bekamen, ist unterwegs
vollständig draufgegangen.«

»Sie sind also nicht nur um Ihre Heimat, sondern auch um
Ihre Habe gebracht worden. Hier hat man Sie unter falschen
Vorspiegelungen ins Land gelockt und in ein Bergwerk gebracht,
in welchem Sie ohne Lohn arbeiten, hungern, dürsten und
krank werden sollten und nach kurzer Zeit elend gestorben oder
vielmehr wie die Tiere verendet wären. Fühlen Sie sich für
Ihre Leiden und Entbehrungen entschädigt, wenn Melton und
Weller ins Strafgefängnis kommen? Bekommen Sie dadurch Ihre
Heimat, Ihr Eigentum zurück?«

»Freilich nicht!«
»Ja, kein Gericht wird Sie entschädigen, Ihnen Schmerzens-

oder Angstgeld zahlen. Was würde wohl geschehen, wenn ich
mich Ihrer nicht annähme?«

»Wir müßten hier sterben und verderben. Für die Hazienda



 
 
 

sind wir engagiert; dort gibt es aber keine Arbeit; an andern Orten
finden wir auch keine; betteln würden wir nicht, und —«

»Würden Sie nicht?« fiel ich ihm in die Rede. »Sie müßten
wohl, wenn Sie keine Arbeit hätten, denn Hunger tut weh; Sie
würden aber nichts bekommen. Hier gibt es andere Verhältnisse
und andere Menschen als drüben in der Heimat, wo man für
die Armen sorgt und es überall tausend Menschen gibt, welche
dem Bittenden eine Gabe reichen oder die hilfsbereite Hand
entgegenstrecken. Ja, Sie würden hier sterben und verderben,
und da ich selbst nichts übrig habe, ist mir die Hilfe für Sie nur
dadurch möglich geworden, daß ich Dieb und Räuber geworden
bin. Sie brauchen aber nicht vor mir zurückzuschrecken, denn
ich habe nur Melton und Weller für Sie bestohlen, welche Sie
in das Unglück gelockt haben. Nach dem Gesetze, welches ich
in meinem Innern fühle, sind die beiden Menschen Ihnen volle
Entschädigung und wohl auch noch mehr schuldig; sie hatten
Geld bei sich; ich habe sie gefangen und müßte sie und ihr Geld
nach den hier herrschenden Gesetzen dem Richter übergeben.
Was würde die Folge sein? Das Geld würde verschwinden und
die Schufte wahrscheinlich auch, um an andrem Orte wieder
aufzutauchen und neuen Unfug zu treiben; Sie aber würden
keinen Heller bekommen und hätten nichts, womit Sie Ihre Blöße
bedecken und Ihren Hunger stillen könnten. Da ist mir denn das
Gesetz in meinem Innern weit gerechter vorgekommen, als das
andere, und ich habe nach den Paragraphen desselben die Sache
für Sie in die Hand genommen, oder mit andern Worten, ich habe



 
 
 

das Geld Meltons und Wellers in die Hand genommen, um Ihnen
mit Hilfe desselben zu der Gerechtigkeit zu verhelfen, zu welcher
ein anderer Richter Ihnen nicht verhelfen würde. Halten Sie das
für unrecht?«

»Nein, nein, nein!« antwortete es im Kreise.
»Gut! Melton und Weller wissen jetzt noch nicht, daß ich ihr

Geld habe. Der erstere hatte es vergraben und wird im Leben
nicht erfahren, daß es fort ist. Hätte ich es nicht gefunden, so
würde es noch nach hundert Jahren dort liegen. Ich werde beide
Summen unter Sie verteilen.«

»Wieviel ist‘s, wieviel ist‘s?« hörte ich fragen.
»Weller hatte fünftausend und Melton eine

Wenigkeit über dreißigtausend Dollars. Das ist
etwas über neunundvierzigtausend Thaler oder
hundertsiebenundvierzigtausend Mark.«

Rundum so tiefes Schweigen, daß man den Atem gehen hörte;
dann wollte man in Freude aufjubeln; ich winkte aber energisch
ab und sagte:

»Still! Kein Mensch außer Ihnen soll hören, was hier
besprochen wird. Unsere Angelegenheit ist eine gerechte; aber
andere würden sie wohl von einer Seite betrachten, in welcher
sie in einem nicht so günstigen Licht erscheint. Auch der Jude
braucht nichts davon zu erfahren. Er ist nicht so arm wie Sie; er
hat sein Geld und wird bei den Yumas bleiben.«

»Er hat sein Geld?« fragte der Sprecher. »Weller hat es ihm
doch genommen!«



 
 
 

»Ich nahm es ihm wieder ab und habe es an Jakob
Silberberg zurückgegeben. Sie sehen auch daraus, daß Weller

das Geld raubte, daß das Eigentum dieser beiden Menschen
sehr wahrscheinlich aus unlauteren Quellen stammt und wir uns
keine Skrupel darüber zu machen brauchen, wenn Sie sich durch
dasselbe entschädigen. Leider wird auf den Mann nicht soviel
entfallen, wie Sie wohl denken werden und im stillen vielleicht
schon ausgerechnet haben.«

»O, daran habe ich schon gedacht, und jeder von uns wird
darüber ebenso denken, wie ich, daß Sie einen tüchtigen Anteil
vorweg zu bekommen haben.«

»Ich? Dadurch wird die Summe um keinen Heller kleiner.
Ich nehme nichts. Das wäre Diebstahl. Nein, es gibt andere
Personen, welche wir auch bedenken müssen.«

»Andere? – Wer wäre das?«
»Der Haziendero. Er ist schwer geschädigt worden.«
»Er hat aber doch den Kaufpreis erhalten!«
»Einen lächerlich billigen Preis!«
»Und wird die Hazienda wiederbekommen, wenn er beweisen

kann, daß der Käufer sie ihm niederbrennen ließ. Den Kaufpreis
kann er dann als Entschädigung behalten. Ist das nicht genug für
Ihn?«

»Wahrscheinlich. Es steht überhaupt noch nicht fest, daß ich
ihm etwas geben werde; es kommt das ganz auf sein Verhalten
an, welches mir bisher gar nicht gefallen hat. Dafür aber sind
die andern Ansprüche, an welche ich denke, desto berechtigter.



 
 
 

Melton hat nämlich bei einem Kaufmanne in Ures Waren
bestellt, welche sich auf den von mir erwähnten Wagen befinden
und von uns mitgenommen werden. Es ist bei der Ablieferung
noch der Rest des Kaufpreises zu zahlen, und das werde ich tun,
denn ich habe den Fuhrleuten versprochen, daß ihnen durch uns
kein Schaden erwachsen soll; ich muß unbedingt Wort halten.
Was noch übrig ist, das wird unter Sie verteilt.«

»Aber nach welchen Verhältnissen?«
»Wie ich denke, bilden Sie gegen dreißig verschiedene

Parteien, von denen die eine zwar nur einen Kopf zählt,
während die andere aus einer ganzen Familie besteht. Ein junger,
alleinstehender Bursche kann unmöglich soviel beanspruchen,
wie ein Familienvater mit Frau und mehreren Kindern. Wie
gesagt, besprechen Sie sich darüber, und machen Sie mir
dann Ihre Vorschläge. Aber behalten Sie diese Angelegenheit
solange unter sich, bis wir diese Gegend, die Yumas und
Mimbrenjos verlassen haben und uns in Chihuahua unter den
Apatschen befinden. Wenn Sie nicht verschwiegen sind, kann
uns leicht ein dicker Strich durch diese schöne Rechnung
gemacht werden. Denken Sie, daß sehr wahrscheinlich jeder von
Ihnen soviel bekommt, daß er sich drüben ankaufen und wohl
auch, wenigstens für die erste Zeit, einrichten kann!«

Da trat der Sprecher zu mir heran, drückte mir herzlich die
Hand und sagte:

»Was Sie da an uns tun, kommt uns so überraschend, daß wir
Zeit brauchen werden, uns daran zu gewöhnen. Wie sollen wir



 
 
 

Ihnen dafür danken!«
»Dadurch, daß Sie drüben fleißig arbeiten und Ihrer

deutschen Abstammung Ehre machen. Ich habe keinen Dank zu
erwarten, denn daß ich das Geld gefunden habe, hat der Zufall
gefügt.«

Auch die andern reichten mir die Hände; von jetzt an gab es
lebensfrohere Gesichter bei ihnen als bisher. Ich kehrte nun zu
dem Häuptlinge zurück, welcher auf das Ende der Verhandlung
gewartet hatte. Er wollte wissen, ob zu Winnetou geritten oder
dieser geholt werden solle.

»Ich werde mit meinen Bleichgesichtern nach Chihuahua
gehen,« sagte ich ihm. »Kann mein roter Bruder mir Pferde für
sie geben?«

»Soviel Old Shatterhand braucht. Wir haben viele Pferde mit,
welche als Packtiere gingen.«

»Und werden wir unbeschadet durch des Gebiet der Yumas
kommen?«

»Meine Krieger werden euch gegen die andern Stämme
beschützen, wenn diese dem Vertrage, welchen ich mit dir
geschlossen habe, nicht beitreten sollten. Aber es wird schwer
sein, den Transport der Bleichgesichter ohne langen Aufenthalt
auszuführen, weil es an Speise fehlen wird.«

»Ich sorge für Proviant. Ich habe dir ja gesagt, daß die Wagen
in meine Hände geraten sind. Wie steht es mit dem »großen
Munde«? Erwartest du ihn hier?«

»Er wollte kommen, wenn die Herden von der Hazienda in



 
 
 

Sicherheit gebracht worden sind.«
»So haben wir ihn heute und morgen noch nicht zu erwarten

und können zu dem Häuptling der Apatschen reiten.«
»Meine Krieger haben ihre Pferde nicht hier.«
»Das ist auch nicht nötig, da nur du allein mich und den

Mimbrenjo begleiten sollst.«
»Der Mimbrenjo soll auch mit? So vertraust du deine

Bleichgesichter und die beiden Gefangenen ganz meinen
Kriegern an?«

»Ja, du siehst, wie starken Glauben ich dir schenke. Gibt es
hier kein Pferd für dich?«

»Außer dem, von welchem du vorhin Weller gerissen hast,
befinden sich hier zwei, welche für Melton und mich bestimmt
waren. Sie sind bei einem Wasserpfuhle an der Ostseite des
Felsens versteckt.«

»So sende hin, um dir das schnellste holen zu lassen, da wir
baldigst aufbrechen müssen, wenn wir Winnetous Lager noch
vor Nacht erreichen wollen. Auf dem anderen Rosse kannst
du einen Boten zu den Kriegern senden, welche Eure Pferde
bewachen, damit sie erfahren, was geschehen ist und was sie
zu tun haben. Sie müssen morgen abend mit sämtlichen Tieren
hier sein, weil ich übermorgen früh den Ritt nach Chihuahua
beginnen werde.«

Er war einverstanden, und bald wurde ihm das Pferd gebracht.
Ich erklärte den Deutschen, wie sie sich während meiner
Abwesenheit gegen ihre früheren Feinde und jetzigen Freunde



 
 
 

zu verhalten hatten; der Häuptling tat dasselbe seinen Leuten
gegenüber und gebot ihnen besonders, die Gefangenen nicht aus
den Augen zu lassen. Dann ritten wir fort, begleitet von den
Abschiedsrufen unserer Leute.



 
 
 

 
Zweites Kapitel: Yuma-Tsil

 
Wir mußten unsere Pferde ungewöhnlich ausgreifen lassen,

denn der Weg, zu welchem sie herzu einen ganzen Tag gehabt
hatten, mußte heute in viel kürzerer Zeit zurückgelegt werden.
Der Häuptling hielt sich höflich mir zur Linken. Er machte
ein nachdenkliches Gesicht; es fiel ihm nicht leicht, das, was
seit gestern abend geschehen war, als endgültiges Faktum
hinzunehmen. Hinter uns ritt der Mimbrenjo, So oft ich einen
Blick zurück auf ihn warf, sah ich sein bronzenes Gesicht in
stiller Heiterkeit strahlen. Er war mit dem so unerwarteten
Ergebnisse unsers Rittes ebenso zufrieden wie ich und sagte sich
mit vollem Rechte, daß er auch sein gutes, volles Teil zu diesem
Erfolge beigetragen habe.

Das Pferd der »listigen Schlange« war sehr gut ausgeruht,
sonst wäre es hinter den unsrigen zurückgeblieben; es hielt sich
so tapfer, daß wir, eben als die Sonne im Westen verschwand,
die Stelle erreichten, wo wir mit den Wagen nach Norden
abgewichen waren. Wir folgten dieser Richtung. Es wurde
dunkel, und da bat ich den Häuptling, mit dem Mimbrenjo halten
zu bleiben und erst nach einer halben Stunde nachzukommen.
Ich wollte die Unseren überraschen. Darum ließ ich das Pferd
und die Gewehre bei den beiden und ging zu Fuß weiter.

Ich hatte bis zum Lager wohl zehn Minuten zu gehen und
war überzeugt, daß von Winnetou Posten ausgestellt worden



 
 
 

waren. Ein brenzlicher Geruch sagte mir, daß ein Feuer brannte.
Das war ein Zeichen, daß Winnetou sich ziemlich sicher fühlte.
Da ich auf Kundschaft fort war, so wußte er, daß ich, falls
uns eine Gefahr drohen sollte, gewiß kommen würde, um ihn
zu benachrichtigen; also stand, solange ich abwesend blieb,
wenigstens nichts Bedeutendes zu befürchten. Es war ganz
dunkel; demnach konnte ich die Posten, an welchen ich gern
unbemerkt vorüber wollte, nicht sehen und mußte mich auf mein
Gehör verlassen. Da ich die Eigentümlichkeit des Apatschen
kannte, so wußte ich ziemlich genau, in welcher Weise er die
Posten aufgestellt hatte, und konnte sie also vermeiden. Um aber
einen, der sich dennoch in meinem Wege befinden sollte, aus
demselben zu bringen, bückte ich mich nieder und suchte mir
mit Hilfe des Tastsinnes einige Steinchen zusammen. Von diesen
warf ich, indem ich langsam vorwärts schlich, von Zeit zu Zeit
einen seitwärts ins Gesträuch. Dies verursachte ein Rascheln, auf
welches der Posten gewiß achtete und dem er nachging, um zu
untersuchen, wodurch es verursacht worden sei; dadurch kam er
mir aus dem Wege.

Auf diese Weise kam ich schnell und ganz unbemerkt
nahe genug, um das kleine Feuer zu sehen, welches brannte.
Nun mußte ich mich auf den Boden legen und schob mich
zollweise weiter hinan. Winnetou hatte seine Vorkehrungen so
gut getroffen, daß einer, dem seine Eigenheiten fremd waren, ihn
unmöglich beschleichen konnte.

Die Flamme brannte auf der Lichtung; um dieselbe lagen,



 
 
 

um leicht bewacht zu werden, die Gefangenen; die Mimbrenjos
hatten sich als Wächter in einem Ringe um dieselben gelagert.
Rechts im Dunkel standen die Wagen mit den daran gebundenen
Zugtieren. Links von mir saß der Apatsche, mit dem Rücken an
einen Baum gelehnt; in seiner Nähe hatte sich der Yumatöter
niedergelassen, und nicht weit davon, gerade vor dem Strauch,
hinter welchem ich steckte, gab es eine Männergruppe, in
welcher eine zwar nicht laute, aber desto lebhaftere Unterhaltung
geführt wurde. Indem ich die anwesenden Mimbrenjos zählte,
sah ich, daß nicht weniger als sechs von ihnen auf Posten standen.
Das Wunder, unbemerkt zwischen ihnen hindurchgekommen
zu sein, hatte ich nur dem Experimente mit den Steinchen zu
verdanken. in der erwähnten Gruppe saßen auch der alte Pedrillo
und der sonderbare Don Endimio de Saledo y Coralba, der
Juriskonsulto und der Haziendero. Der alte Pedrillo war eben
daran, eines seiner in den Vereinigten Staaten erlebten Abenteuer
zu erzählen. Er nahm dabei Gelegenheit, von der Schlauheit,
deren man sich zu bedienen hat, um einen Feind des Nachts von
sich abzuhalten, zu reden, und behauptete dabei:

»Ich habe da manchen Roten beschlichen; aber keinem von
ihnen ist es gelungen, an mich zu kommen.«

»Was ist das weiter!« meinte der Haziendero. »Man brennt
kein Feuer an, so kann man nicht gesehen und gefunden werden.«

»Pah! Was versteht Ihr davon, Don Timoteo! Feuer oder
nicht, das ist einem Roten ganz gleich. Nur muß man, wenn man
ein Feuer hat, mehr aufpassen und tüchtig Posten stellen. Wir



 
 
 

zum Beispiele haben sechs um unsere Büsche stehen; da ist es
vollständig unmöglich, sich ungesehen heranzuschleichen.«

Winnetou hatte die Augen, als ob er schlafe, geschlossen
gehalten; jetzt öffnete er sie, richtete seinen Blick auf den
Sprecher und sagte:

»Der alte Pedrillo darf dies nicht behaupten. Es giebt Jäger,
welche doch herankämen, rote und weiße. Wende dich um, und
greif in den Busch, in welchem Old Shatterhand liegt!«

Wenn ich es vorhin ein Wunder nannte, daß ich ungesehen
und ungehört so weit gekommen war, so muß man es ein
zehnfaches Wunder heißen, daß Winnetou nicht nur bemerkt
hatte, daß sich jemand hinter dem Strauch befand, sondern auch
wußte, wer es war. Und doch hatte er, freilich nur scheinbar, die
Augen geschlossen gehalten. Dies pflegte er zu thun, wenn er sein
Gehör einmal mehr als sonst anstrengen wollte. Pedrillo drehte
sich auch um und fuhr mit der Hand in den Busch; ich richtete
mich auf und trat heraus, indem ich zu dem Apatschen sagte:

»Meinem Bruder Winnetou kann nichts entgehen; seine
Augen und Ohren sind schärfer als die meinigen.«

Als ich so plötzlich vor dem tapfern Don Endimio de Saledo
y Coralba auftauchte, fiel er vor Schreck hintenüber und stieß
einen so markerschütternden Schrei des Entsetzens aus, als
ob ihm der leibhafte Gottseibeiuns erscheine. Die Mimbrenjos
dachten nicht an ihre wohlgepflegte Gewohnheit, selbst das
unerwartetste Ereignis mit stoischer Ruhe hinzunehmen; sie
sprangen vom Boden empor und starrten mich auch an wie einen



 
 
 

Geist. Auch die gefangenen Yumas richteten sich so weit auf,
wie ihre Fesseln es erlaubten. Sie wußten, daß ich nach Almaden
geritten war, und meinten nun, durch mich zu erfahren, wie die
Verhältnisse dort standen. Sie hatten wohl gehofft, daß ich nicht
wiederkommen werde, sondern daß ihre dortigen Krieger mich
ergreifen oder gar wegputzen würden.

Von dem ersten Wagen her erscholl ein Schrei. Dort hatte
der Player gelegen, an den Händen gebunden und von einem
Mimbrenjo bewacht. Er kam herbei, drängte sich mit den
Ellbogen durch die mich umringenden Personen und rief mit
einer Freude, welche sichtlich aufrichtig war:

»Gott sei Dank, Sir, daß Ihr unverletzt wieder hier seid! Ich
habe schlimme Angst ausgestanden.«

»Angst? Warum?« fragte ich ihn.
»Weil, wenn Euch ein Unglück geschehen wäre, man

vielleicht behauptet hätte, daß ich schuld daran sei, weil ich Euch
falsch berichtet habe. Und doch meine ich es ehrlich mit Euch!«

»Davon bin ich jetzt überzeugt. Was Ihr mir gesagt und
beschrieben habt, hat sich alles als wahr herausgestellt.«

Ich erzählte, daß ich in seiner Höhle gewesen sei, Almaden
ausgeforscht und mit Weller und Melton gesprochen habe – mehr
sagte ich noch nicht.

»Dann sind hundert Engel bei Euch gewesen, die Euch
beschützten,« sagte er. »Welch ein Glück, daß es ohne Unfall
abgelaufen ist! Diese Verwegenheit hätte Euch übel bekommen
können, und dann wäre der Verdacht der Untreue auf mich



 
 
 

gefallen.«
»Möglich! Aber ich bescheinige Euch hiermit vor allen diesen

Zeugen gern, daß ich Euch von jetzt an vollständig trauen werde,
und nehme Euch zum Beweise dafür Eure Handfesseln ab.
Laßt Euch Eure Waffen geben, die ich Euch an der Hazienda
abgenommen habe. Ihr seid frei!«

Die Freude des umgekehrten Verirrten war groß; aber der
Haziendero rief mir zu:

»Was thun Sie da, Sennor! Sie lassen einen Mann frei, der
bestraft werden muß. Es ist erwiesen, daß er an der Zerstörung
meiner Besitzung beteiligt war! Ich befehle Ihnen, kraft meines
Amtes, ihm die Fesseln wieder anzulegen!«

»Sie haben mir gar nichts zu befehlen! Ich aber befehle
Ihnen, sich wieder niederzusetzen und den Mund zu halten. Wer
Gefangener bleiben soll, das haben nicht Sie, sondern Winnetou
und ich zu bestimmen. Das werde ich Ihnen beweisen, indem ich
noch andere freigebe.«

Bei diesen Worten trat ich zu dem »schnellen Fische«,
zerschnitt seine Fesseln und sagte:

»Mein roter Bruder ist frei; er mag aufstehen. Die Krieger
der Mimbrenjos mögen den Kriegern der Yumas die Riemen
abnehmen; ich gebe sie alle frei, denn ich habe mit der »listigen
Schlange«, dem Häuptlinge der Yumas bei Almaden, Frieden
geschlossen und das Kalumet geraucht.«

Ein vielstimmiger Schrei erscholl; die Mimbrenjos stießen ihn
vor Verwunderung, die Yumas vor Entzücken aus. Die Wirkung



 
 
 

meiner Worte war sogar bei Winnetou in einer Weise zu sehen,
welche ich bisher für unmöglich gehalten hatte. Er erhob sich
rasch, trat zu mir heran und fragte hastig:

»Das Kalumet geraucht?«
»Mit ihm und allen seinen Kriegern,« antwortete ich.
»So sind die Yumas von Melton abgefallen?«
»Ja, und er und Weller sind gefangen. Die Bleichgesichter sind

frei.«
»Wo befinden sie sich?«
»In Almaden bei ihren Freunden, den Yumakriegern.
Morgen reiten und fahren wir alle hin, um das Fest des

Kalumets zu feiern.«
Da legte er seine beiden Hände auf meine Achseln und rief

aus:
»Habt ihr es gehört, ihr roten und ihr weißen Männer? Das,

was wir mit vielen Kriegern nicht zu erzwingen glaubten, hat Old
Shatterhand allein fertig gebracht. Er ist mehr als hundert, als
zweihundert bewaffnete Männer!«

»O nein! Ich habe Glück, Glück gehabt, und das Wenige,
was ich mir selbst zuschreiben darf, kommt auf die Rechnung
Winnetous, der mein Lehrmeister gewesen ist.«

»Das sage mein Bruder nicht. Der Meister würde das nicht
fertig bringen, was der Lehrling fertig gebracht hat.«

»Nein, nein! Du wirst erfahren, wie alles zugegangen ist, und
mir dann recht geben, daß der Zufall dabei die größte Rolle
gespielt hat.«



 
 
 

Während ich Rede und Gegenrede mit ihm wechselte, wurden
die Yumas von ihren Banden erlöst. Das geschah natürlich nicht
ohne Lärm, durch welchen die Posten herbeigelockt wurden,
indem sie mit Recht annahmen, daß bei solchem Geschrei die
Bewachung des Lagers eine Lächerlichkeit sei; sie mischten
sich unter die andern. So kam es, daß man die Ankunft des
Mimbrenjo mit der »listigen Schlange« erst bemerkte, als sie
schon da waren und von den Pferden stiegen. Der wackere
Knabe wurde von unsern Leuten, der Häuptling von seinen
Yumas umringt, und nun gab es einen wahren Jahrmarkt von
Ausrufen, Fragen und Antworten, daß es einem bei diesem
wirren Durcheinander von Menschen und Stimmen hätte angst
und bange werden mögen.

Ich schlich mich davon, um für mein und Winnetous Pferd zu
sorgen und meine Gewehre wieder an mich zu nehmen. Darauf
setzte ich mich zu dem Apatschen, um dem frohen Treiben
zuzusehen und dabei etwas zu essen und einige Schlucke Wein
zu trinken, von dem sich mehrere Flaschen in einem der Wagen
befanden.

Es dauerte lange, ehe der Lärm sich minderte, und es
wäre gewiß auch nicht sobald Ruhe eingetreten, wenn man
nicht gewünscht hätte, zu erfahren, wie das große Ereignis
der Aussöhnung mit den Yumas und der Gefangennahme
Meltons und Wellers zu stande gekommen war. Mein kleiner
Mimbrenjo mußte sich So setzen, daß alle ihn bei dem jetzt
hochgeschürten Feuer sehen und auch hören konnten, und die



 
 
 

Geschichte erzählen. Er that dies mit dem größten Vergnügen
und wurde dabei durch die zeitweiligen Erläuterungen der
»listigen Schlange« unterstützt. Ich selbst sagte kein Wort dazu
und unterbrach nur dann und wann den Erzähler durch eine
warnende Handbewegung, wenn er in übermäßigem Eifer zu
meinem Lobe sprach.

An einen der Anwesenden hatte ich nicht gedacht, weil ich
ihn nicht sah. Erst während der Erzählung merkte ich ihn. Er
hatte sich vorher ferngehalten, hing nun aber mit seinen Augen an
dem Munde des Mimbrenjoknaben. Das war der Athlet, welcher
natürlich vorzüglich von Judith hören wollte. Der Knabe hatte
meine Unterredung mit ihr und ihrem Vater nicht gehört und
unterließ es auch auf einen Wink von mir, die Bedingung, daß
die Jüdin die Squaw des Häuptlings werden solle, zu erwähnen;
darum erfuhr der Herkules nichts von dem Schlage, welcher
seinem schwachen Herzen bevorstand. Später aber, als die
Aufregung vorübergegangen und die Neugierde gestillt worden
war und dieser und jener sich ein Plätzchen zur Nachtruhe
suchte, that auch ich letzteres und kam dabei in seine Nähe. Das
benutzte er sofort, mich auf die Seite zu führen und auszufragen.
Es konnte mir nicht einfallen, diesen Riesen an Körper und
Zwerg an Charakter schonend zu behandeln; ich hielt es vielmehr
für geraten, ihm reinen Wein einzuschenken; vielleicht wurde
er dadurch von der Krankheit oder vielmehr Verirrung seines
Herzens geheilt. Wen Judith heiraten wolle, verschwieg ich noch,
weil der hastige, entschlossen drohende Ton, in welchem er



 
 
 

sprach, es mir rätlich erscheinen ließ. Der Verlobte Judiths
befand sich bei uns und war unser Gast. Was ihm Schlimmes bei
uns geschah, das hatten wir zu verantworten, und der Eifersucht
des Riesen durfte ich keine Selbstbeherrschung zutrauen.

Später lag alles in tiefer, ungestörter Ruhe. Wir hatten keine
Posten ausgestellt und konnten zum erstenmal ohne Furcht
schlafen. Er aber fand wohl keinen Schlaf-, der Gedanke an
die Untreue der einstigen Verlobten raubte ihm denselben.
Desto lebhafter ging es am frühen Morgen her. Es wurde
zum Aufbruche gerüstet, und als der Zug sich in Bewegung
setzte, befand sich diesmal kein einziger gefesselter Mensch bei
demselben.

Es ging schneller, als man bei der Schwerfälligkeit der Wagen
hätte meinen sollen, da mit Hilfe von Lassos an jedem derselben
mehrere Reiter ihre Pferde vorspannten. Dazu kam noch der
Umstand, daß wir durch eine Wüste kamen, welche eben war
und uns durch keinen Strauch oder Baum den Weg verlegte.
Wir fuhren sehr oft im Galopp und kamen noch vor Abend am
Yumalager vor Almaden an, wo wir von den Weißen wie von den
Roten lebhaft bewillkommnet wurden.

Die durstig gewordenen Tiere mußten getränkt werden; zu
fressen konnten wir ihnen aber heute leider nichts bieten. Dazu
eignete sich am besten die Nebenhöhle, welche genug Wasser für
alle enthielt. Der kleine Mimbrenjo mußte die Yumas hinführen,
und diese staunten nicht wenig, als sie nach Wegräumung des
Gerölles die Höhle sahen, von der sie keine Ahnung hatten, und



 
 
 

dazu hörten, daß wir durch dieselbe in den Schacht gekommen
seien.

Gleich nach unserer Ankunft trug sich ein Ereignis zu, welches
von traurigen Folgen begleitet war. In den ersten Augenblicken
bewegte sich alles durcheinander, so daß der einzelne nicht in die
Augen fiel; dann aber, als sich ruhigere Gruppen gebildet hatten,
hörte ich die Stimme Meltons, welcher dem entfernt von ihm
liegenden Weller zurief:

»Weller, dort ist der Player, und nicht gefesselt wie wir! Wie
geht das zu?«

»Wo?« fragte der Angerufene. »Ah, dort! Ich sehe ihn. Sollte
der Schuft den Verräter gemacht haben?«

»Natürlich! Anders kann es nicht sein, da er sonst gebunden
wäre, wie wir gebunden sind. Hätte ich meine Hände und Füße
frei!«

»Ja, hätten wir sie frei, wir würden ihm den Judasgroschen
auszahlen. Player, he, Player!«

»Was giebt es?« fragte der Genannte, als er den Ruf hörte.
»Komm doch einmal her! Ich muß dich um etwas fragen.«
Noch ein anderer hörte den Ruf, nämlich der Herkules.
»Ah, der alte Weller!« hörte ich ihn sagen. »Der ist mein

Mann.«
Er folgte dem Player nach der Stelle, wo Weller lag. Ich

ging hinter ihm her, um möglicherweise eine Uebereilung zu
verhüten. Der Riese schien den Kolbenhieb des jungen Weller
überwunden zu haben; aber ob er den Wunsch nach Rache



 
 
 

ebenso überwinden werde, das war eine andere Frage. Ich
hätte den nun zwischen Weller und dem Player stattfindenden
Wortwechsel nicht zugeben sollen und auch leicht verhindern
können, aber ich dachte, vielleicht noch etwas erfahren zu
können, und es war ganz so, als ob das, was nun geschah, nicht
anders hätte kommen können.

»Wie kommst denn du hierher?« fragte Weller in einem
keineswegs feindlichen Tolle.

»Ich wurde von Old Shatterhand überrumpelt und gefangen
genommen.«

»So bist du sehr unvorsichtig gewesen! Dir scheint es aber
besser zu gehen als mir und Melton, denn du bist frei. Wie
kommt das? Wahrscheinlich hast du dich bei Old Shatterhand
und Winnetou eingeschmeichelt. Wie?«

Der Gefragte überlegte einige Augenblicke, ob er die
Wahrheit zugeben oder leugnen solle, und antwortete dann:

»Warum sollte ich nicht! Da wir Old Shatterhand und
den Apatschen gegen uns hatten, so war fast mit Sicherheit
vorauszusehen, daß wir den kürzern ziehen würden; sodann hatte
ich, wie ich dir heute sagen will, gar wohl durchschaut, daß ihr
beiden den Löwenanteil für euch behalten und mich mit einer
Wenigkeit abfinden würdet, und endlich – —«

»Nun, endlich? Was weiter?« fragte Weller, als der andere
einen Augenblick innehielt.

»Endlich.« fuhr dieser fort, »gingen mir auch die armen
Teufel im Kopfe herum, welche so schmählich da unten im



 
 
 

Schachte verkommen sollten. Sie thaten mir leid, und ich begann,
einzusehen, daß das, was wir an ihnen verübt hatten und noch
verüben wollten, ein sehr schweres Verbrechen sei.«

»Ah, so bist du wohl ganz plötzlich ein Betbruder geworden?«
»Das nicht, aber vielleicht werde ich es noch, um das, was ich

mit euch begangen habe, unserm Herrgott abzubitten.«
»Kannst du sagen, was man mit uns vornehmen wird?«
»Ich befürchte, daß ihr keine Hoffnung habt, jemals wieder

freizukommen.«
»Eigentlich hast du dasselbe Schicksal verdient wie wir,

dennoch aber freut es mich, daß wenigstens einer von uns so gut
gefahren ist. Wie steht es denn mit meinem Sohne? Ich habe euch
gesucht, um zu erfahren, was mit ihm vorgenommen worden ist,
euch aber nicht gefunden.«

»Willst du die Wahrheit hören?«
»Ich werde wohl nicht daran sterben. Also nur heraus damit!

Du weißt, daß ich kein Schwächling bin.«
Letzteres mochte wahr sein, dennoch lag eine furchtbare

Angst in dem fragenden Blicke, den er erwartungsvoll auf den
Player richtete. Der Vater machte sich in ihm geltend. Als der
Gefragte nicht sogleich antwortete, fuhr er fort:

»Also aufrichtig gesagt, ist er tot?«
»Ja.«
»Tot, also tot!,« wiederholte er, indem er die Augen schloß.

Man sah, welche Wirkung die Nachricht auf ihn ausübte. Die
Wangen fielen nach innen, und sein Ge- Gesicht bekam für kurze



 
 
 

Zeit das Aussehen eines Toten. Dann öffnete er die Augen wieder
und erkundigte sich:

»Was für ein Tod? «
»Erwürgt durch – —«
»Durch mich!« antwortete jetzt der Athlet. »Ihr Schurken

glaubtet mich tot, aber mein Schädel war fester, als ihr dachtet.
Ich bekam nur ein kurzes Fieber, und in diesem Fieber habe ich
deinen Buben mit den Fäusten erwürgt, sowie ich dich bei voller
Besinnung erwürgen möchte und auch noch erwürgen werde!«

Weller schloß die Augen zum zweitenmal und für längere Zeit
als vorhin. Was mußte jetzt in ihm vorgehen! Als er sie öffnete,
zeigte sein Gesicht das Gegenteil von dem, was ich erwartet
hatte, nicht Haß, Grimm und Wut, sondern einen, fast möchte ich
sagen, sanften und rührenden Zug der Ergebung. Und in einem
solchen Tone wendete er sich an den Player:

»Du hast also Winnetou und Old Shatterhand mit ihren
Mimbrenjos hierhergeführt?«

»Ja, ich leugne es nicht; aber sie hätten den Weg auch ohne
mich gefunden.«

»Mag sein, doch war es von dir dennoch ein Verrat gegen uns,
den du besser unterlassen hättest. Mit deiner Gefangennahme
und deinem Uebergange zu den Gegnern hat unser Pech
eigentlich erst begonnen. Es wird wohl aus mit uns sein, und da
habe ich einen Wunsch, der meine Hinterlassenschaft betrifft.
Würdest du ihn mir als alter Kamerad erfüllen?«

»Wenn ich kann, ja.«



 
 
 

»Du kannst es, ohne ein Unrecht zu thun und ohne alle Mühe.
Komm her zu mir!«

Der Player trat ihm einen Schritt näher und bog sich leicht
zu ihm nieder. Eine plötzliche Regung in mir wollte mich
veranlassen, ihn zu warnen; aber was konnte ihm Weller thun?
Er war an den Füßen und Armen gefesselt und außerdem durch
meinen Schuß an der Rechten so verwundet, daß er dieselbe nicht
bewegen konnte.

»Noch leiser muß ich reden, noch leiser. Komm also näher;
kniee da nieder!«

Der Player entsprach dieser Forderung, indem er sich auf das
Knie niederließ, und ging damit in die ihm so schlau gestellte
Falle des äußerlich so ergeben erscheinenden und innerlich doch
von unbeschreiblicher Wut durchtobten Verbrechers. Dieser
stemmte nämlich die Ellbogen fest auf die Erde und hob
blitzschnell die Beine hoch empor, um sie ebenso schnell auf
die Achseln des Players niederzusenken. Es muß dabei daran
erinnert werden, daß nicht seine Beine, sondern unten seine Füße
und zwar an den Fußgelenken, zusammengebunden waren; er
konnte die Beine also in den Hüftgelenken hochheben und bei
den Knieen soweit auseinandernehmen, daß zwischen ihnen eine
Oeffnung entstand, in welche der Kopf des Players zu stecken
kam. Darauf preßte Weller die Kniee mit aller Kraft an dem
Halse seines frühern Kameraden zusammen, sodaß sich dessen
Gesicht sofort blau färbte, und schrie dabei jubelnd und in einem
ganz andern Tone, als er vorhin gesprochen hatte:



 
 
 

»Habe ich dich überlistet, du zehnfacher Schurke? Und du
hast meinem freundlichen Gesicht geglaubt, du hundertfacher
Dummkopf! Rache will ich haben, Rache! Ist infolge deines
Verrates mein Sohn erwürgt worden, so sollst nun du dafür auch
erwürgt werden!«

»Ja, gieb es ihm, gieb es ihm!« munterte ihn Melton unter
teuflischem Lachen auf. »Laß ihn nicht los, ja nicht los!«

Man weiß, welche Kraft in den Knieen eines er- erwachsenen
Mannes liegt. Dazu kam, daß die Füße durch die Riemen
vereinigt waren und in dieser Vereinigung einen Halte- oder
Hebelpunkt fanden, durch welchen die ursprüngliche Kraft der
Kniee vervielfältigt wurde. Eine einzige Minute genügte, den
Player zu erdrosseln. Ich sprang natürlich augenblicklich hinzu,
um ihm zu helfen; der Goliath kam mir aber doch zuvor. Er warf
sich nieder, klammerte seine Riesenhände um den Hals Wellers
und rief:

»Du selbst wirst erwürgt werden, sowie ich deinen Sohn
erwürgt und es dir soeben auch versprochen habe!«

Dies Verfahren, dem Bedrohten zu Hilfe zu kommen, war
grundfalsch, denn als Weller der Atem auszugehen begann,
krampfte die Todesangst seine Beine noch fester als vorher um
den Hals des Players. Ich packte sie, um sie auseinander zu
ziehen, doch vergeblich; ich besaß nicht Kraft genug, und kein
Mensch hätte sie besessen, die fürchterliche Anspannung der
Muskeln und Sehnen zu überwinden. Mein Angriff mußte sich
gegen den erwähnten Hebelpunkt richten; ich riß also, selbst auch



 
 
 

voller Angst, mein Messer heraus und schnitt die Fußriemen
entzwei, worauf ich die Füße auseinander zwang und, mich
zwischen dieselben klemmend, dann auch die Kniee zu öffnen
vermochte. Der Kopf des Players bekam Raum und sank zur
Erde nieder; der arme Teufel lag wie ein Toter da, rotblau
angeschwollen im Gesichte. Dafür legten sich die Beine Wellers
nun mit aller Gewalt um mich.

»Lassen Sie los!« rief ich dem Athleten zu. »Sie ermorden
ihn ja!«

»Ermorden?« lachte er grimmig. »O nein, ich bestrafe ihn
nur.«

Ich sah, daß er den bisherigen Druck seiner Hände
verstärkte, und konnte es doch nicht hindern, obgleich ich

ihn von hinten packte und wegreißen wollte. Endlich ließ er los,
versetzte dem ohne Bewegung daliegenden Körper einen Fußtritt
und sagte, tief Atem holend:

»So, es ist aus mit ihm! Der sperrt keinen Menschen mehr ein
und überfällt auch keinen wieder im Schlafe. Nun, mögen die
Geier ihn fressen, wie sie seinen Sohn fraßen und mich fressen
sollten!«

Es machte mir Mühe, von den Beinen des Gewürgten
loszukommen. Natürlich sah ich dann zunächst nach dem Player.
Er begann schon leise nach Luft zu schnappen, lebte also noch
und war gerettet; Weller aber war tot, erstickt unter den Fäusten
des Riesen, der sich über sein grausiges Werk freute.

»Wissen Sie, daß Sie ein Mörder sind? Ich sollte Sie binden



 
 
 

lassen und dem Richter übergeben!« fuhr ich ihn in Gegenwart
aller an, welche herbeigekommen waren, um dem Ausgange der
grausigen Scene beizuwohnen.

»Ein Mörder?« antwortete er. »Sie verwechseln die Begriffe,
denn Sie haben mich keinem Richter zu übergeben, sondern ich
selbst habe das Amt eines solchen ausgeübt.«

»Nein, sondern das Amt eines Henkers. Mir graut vor Ihnen!«
»Wirklich? Sagen Sie mir doch, wen Judith heiraten will; es

zuckt mich gewaltig in den Fingern, den Kerl gleich auch beim
Halse zu nehmen!«

Während er das sagte, sah er aus, als ob er die Drohung
augenblicklich wahr machen würde; es konnte mir also nicht
beikommen, ihm die gewünschte Auskunft zu geben. Er bekam
sie aber von anderer Seite. Nämlich unter denen, welche sich
herbeigedrängt hatten, stand auch Judiths Vater, welcher, als er
die Worte des Herkules hörte, gleich antwortete:

»Das können Sie erfahren. Die Tochter meiner Seele hat nicht
nötig, sich zu hängen an einen herumziehenden Gaukler; sie wird
sein die Beherrscherin eines berühmten Indianerstammes und
glänzen in Juwelen, Gold und Seide wie eine Königin.«

Der Athlet sah dem ebenso unvorsichtigen wie äffischen Alten
beinahe verblüfft in das Gesicht, schüttelte den Kopf und fragte:

»Die Beherrscherin eines Indianerstammes? Wie soll ich das
verstehen? «

»Das ist so zu verstehen, daß sie wird sein die bewunderte und
angebetete Gemahlin der »listigen Schlange«, welcher Häuptling



 
 
 

des Yumastammes ist.«
»Was? Indianerin will sie werden?« lachte der Riese

ungläubig. »Ihr wollt wohl Komödie spielen!«
»Nein, sondern wir wollen, daß die Komödie mit Ihnen

endlich einmal ein Ende hat. Wir werden bei den Yumas bleiben,
Judith und ich; Sie aber müssen mit nach Texas ziehen. Wir
werden einen Palast und ein Schloß bekommen; Sie aber werden
Klee ackern und Rüben pflanzen!«

Der andere fuhr sich mit der Hand nach dem Kopfe, stierte im
Kreise umher, ließ dann seinen Blick auf mir haften und sagte:

»Herr, machen Sie diesem kindischen Tingel-Tangel ein
Ende, indem Sie mir die Wahrheit berichten! Was habe ich von
dem Kauderwelsch dieses alten Mannes zu halten?«
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